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  Die Handlung dieses Romans ist frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens ist nicht beabsichtigt und wäre rein zufällig.


  Dies gilt natürlich nicht für historische Persönlichkeiten und historische Ereignisse, über die der Autor lange recherchiert, die er aber gelegentlich im Interesse einer spannenderen Geschichte ein wenig abgeändert hat. So begegnet der Leser dieses Romans einigen Menschen, die die Jahrhundertwende zwischen dem fünfzehnten und dem sechzehnten Jahrhundert erlebt haben. Ob sie allerdings bis nach Goslar oder Volkersheim vorgedrungen sind, kann bezweifelt werden. Es ist das Privileg eines Autors, Wahrheiten so umzumünzen, dass dem Leser eine spannende Geschichte entsteht. Sollten sich darüber hinaus Fehler eingeschlichen haben, so mögen die Historiker mir verzeihen.


  


  


  


  


  


  Dieser Roman ist all jenen Menschen gewidmet, die im Namen gleich welchen Gottes gejagt, grausam gefoltert und hingerichtet wurden.


  


  In Deutschland forderte die Inquisition in der Zeit von 1550 bis 1650 (der Hoch-Zeit der Verfolgung) etwa 25.000, in Europa geschätzte 40.000 bis 60.000 Todesopfer.


  


  Dieses Thema ist weiterhin hochaktuell! In vielen Kulturen, in Südamerika, Südostasien und vor allem in Afrika werden auch heute noch sogenannte Hexen verfolgt, umgebracht oder hingerichtet. Seit 1960 sollen es mehr Menschen gewesen sein, als während der gesamten europäischen Verfolgungsperiode.


  


  Religiöser (und politischer) Fanatismus haben viel mit dem Thema meines Buches zu tun. Dieser Roman ist als Zeichen dagegen zu verstehen.


  


  Mitwirkende Leut


  


  


  Angus, Bartholomeus und Marlies – ein Geselle von Wilhelm Wehrstett und sein Eheweib


  Bartel, Henning – ein Lehrbub bei Wilhelm Wehrstett


  Bock, Friederich – der Meister der Weggengilde (die Gilde der Bäcker und Müller)


  Brandt, Hermann – ein Buchdruckermeister


  Braun, Sigismund – ein Pfaffe


  Bruckner, Hannes – der Gildemeister der Schilderer und Maler


  Brüning, Walter – der Bürgermeister der Hansestadt Goslar


  Cramm, Aschwin von* – ein Knappe und Freund Luders, dem späteren Luther, er wird einige Jahre nach dem Geschehen als Feldherr zu gewisser Berühmtheit gelangen


  Cramm, Eberhard von – ein Onkel Aschwins


  Fink, Alfried und Rupertus – zwei Söldner, Vater und Sohn


  Hahndorf, Magdalena – eine Gemüsekrämerin


  Hildmann, Hedwig – ebenfalls eine Krämerin, die Würste, Fleisch und auch Käse anbietet


  Innozenz VIII.* – ein Papst, der nur erwähnt wird


  Klauenberg, Berthold von – der Bischof von Goslar


  Körber, Franz und Helene – der Schatzmeister der Weggengilde (die Gilde der Bäcker und Müller) und sein Eheweib


  Kramer, Heinrich* – auch bekannt als Henricus Institoris, ein Dominikanermönch


  Langheld, Jorge und Katharina – ein Schneider und sein Eheweib


  Lephardt, Otto – der sich als Otto von Dinsing tarnt und in Wirklichkeit ein Wurst- und Käsehändler ist


  Loher, Winfried – ein Gerbergeselle schlichten Gemütes


  Luder, Martin* – ein Student, der erst nach der Handlung dieses Romans als Martin Luther bekannt werden wird


  Nageler, Otto – ein Hufschmied


  Wagner, Anna – eine Heilkundige


  Wamst, Gerlinde – eine Grubenarbeiterin


  Wassermann, Adolf – der Meister der Worthgilde


  Wehrstett, Elisabeth, von allen nur Elsbeth genannt – das Eheweib des Buchdruckers Wilhelm


  Wehrstett, Sophie – das kleine Töchterlein


  Wehrstett, Wilhelm – ein Buchdruckermeister


  Weilerswist, Johann von – ein Dominikanermönch


  


  Eher unwichtige Nebendarsteller sind in dieser Liste nicht enthalten. Die Namen, die mit einem Stern ausgezeichnet sind, gehören zu historischen Gestalten.


  


  Apropos Geschichte: Im Text kommen einige Begriffe vor, die heute vergessen sind. Soweit die Bedeutung nicht aus dem Text selbst hervorgeht, wird sie im Glossar am Endes dieses Buches erklärt.


  


  


  


  Prolog: Der 3. Tag des Brachmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Montag


  


  


  Im fahlen Licht der Grubenlampen klirrten unzählige Spitzhacken. Stauberfüllt, feuchtwarm und stickig war die Luft, kaum atembar, trotz der an der Decke hängenden nassen Lumpen. Schwitzende, fluchende Männer, nur mit knielangen Hosen bekleidet, schlugen mit Spitzhacken auf den Fels ein, um dem Berg das Erzgestein abzugewinnen.


  »Bring das weg! Wird’s bald?«


  »Hierher, ihr Rotzlümmel!«


  So schallten die Befehle aus allen Ecken. Die drahtigen, mit Staub bedeckten Knaben wussten allerdings selbst, was zu tun war. Die jüngeren klaubten die Brocken auf und schmissen sie auf die Kreuzkarren, die älteren zogen diese nach oben. Ein kleiner, schmächtiger Junge huschte hierhin, huschte dorthin, um den bereitstehenden Karren zu befüllen. Dabei streifte er den kräftigen Jüngling, der sich davor gespannt hatte und dem nun der breite, um das Kreuz gelegte Gurt herunterrutschte, bis auf die Füße, sodass er das volle Gewicht mit den Händen halten musste. »Pass doch auf!«, schnauzte er und ging etwas in die Knie, damit der Kleinere ihm das Lederband wieder umlegen konnte. Alsdann schob er die Karre auf den Schiebeweg, über den das wertvolle Gestein wie auch der Abraum nach draußen befördert wurde.


  Karl Rotbaum, einer der Bergarbeiter, gönnte sich eine kurze Pause. Mit dem Handrücken fuhr er sich über die mit schmutzigem Schweiß verklebte Stirn und blickte sich um. »Wasser!«, schrie er, musste sich jedoch eine Zeit lang gedulden, bis eine dürre Frau mit strähnigem Haar erschien.


  Gerlinde Wamst bückte sich und stellte die beiden Eimer auf dem Boden ab. »Du säufst, wie’n Ratz«, beschwerte sie sich.


  »Ein Humpen Bier wär mir eh lieber, der würd auch den Durst besser löschen«, antwortete Rotbaum, spuckte aus, grinste die Wasserträgerin an und musterte sie. Er wusste, dass sich unter der starrenden Schmutzschicht ein leidlich hübsches Gesicht verbarg. Und da Rotbaum einer war, der abends im Gebüsch versteckt die Frauen beim Bad in der Gose beobachtete, kannte er ihren Körper. Der war freilich sehnig, dafür besaß Gerlinde die vollsten Brüste aller Weiber im Umkreis von ... nun ja, zumindest hier im Bergdorf.


  Gerlinde schaute den Kerl vernichtend an. »Bier? Klar! Für dich brau ich im Nu besten Gerstensaft.« Und zwar aus meiner Pisse, dachte sie sich dazu. Sie reichte dem Mann einen Becher. Gierig soff er ihn leer, und sie musste ihm noch zweimal nachschenken.


  »Wie wär’s, wenn du mich heut in der Nacht besuchen kommst?«, fragte er mit einem schleimigen Grinsen, das ein paar schwärzliche Zahnstummel entblößte. Dabei nahm er das Werkzeug so zwischen die Beine, dass der Stil aus seinem Schritt einen guten Fuß nach vorne herausragte. »Ich könnt dann mit meiner anderen Spitzhacke dein Loch beackern. Du wirst auf deine Kosten kommen!«


  Gerlinde verzog das Gesicht und zeigte ihm den erhobenen kleinen Finger. »Bei der Menge an Löchern, die du beackerst, hat’s sich schnell rumgesprochen, dass dein Häkchen eher diese Größe hat. Geh du nur zu den Hübschlerinnen, aber lass mich zufrieden!«


  »Hab dich nicht so! Für deine Kinder geb ich dir auch ein paar Münzen, wenn mir das Stündchen gefällt. Für die nutzlosen Gören brauchst du’s doch. Ist ja schließlich nicht leicht, die beiden ohne Vater durchzufüttern. Außerdem ist’s ja bekannt, dass du öfter der Hurerei nachgehst.« Bei diesen Worten leckte sich der Bergarbeiter über die Lippen.


  Gerlinde hängte die Kelle an die Schürze, riss dem Mann den Becher aus der Hand und bückte sich nach den Wassereimern. »Nur für die feinen Pinkel in Goslar hebe ich die Röcke gegen Geld. Dich lass ich nicht ran. Nie und ...«


  Karl Rotbaum ergriff die Gelegenheit. Blitzschnell hob er ihre Röcke an und griff ihr an den Hintern.


  »Lass das, Rotbaum!«, knurrte sie. »Ich hoff, dass bald mal einer kommt, der dir den verdammten Schädel einschlägt! Jeden Tag muss ich mir dein dummes Geschwätz anhören oder mich von dir begrapschen lassen.«


  »Gerlinde!«, rief Ruth, ebenfalls eine der Wasserträgerinnen. Sie bekreuzigte sich und zischte: »Lass solche Worte besser in deinem losen Mundwerk, bevor sie wahr werden.«


  Gerlinde winkte ab. »Dieser Hurenbock da glaubt, dass ich nur zu gern in seine verwanzte Hütte komm, um ihm die Nacht zu versüßen. Da will ich lieber tot umfallen!«


  »Rotbaum, lass doch die Gerlinde. Wenn du Münzen loswerden willst, biete ich dir meine Brüste und Möse an«, gackerte Ruth.


  »Pah! Wenn die Haare in deinem Zinken noch länger werden, kannst du, einen dritten Eimer damit tragen. Und die Riesenwarze obendrauf macht dich auch nicht ansehnlicher. Zu dir hässlicher alten Vettel würd’s mich nicht mal ziehen, wenn ich voll wär wie zehn Amtmänner.«


  »Ja ja, das werden wir schon seh’n. Und jetzt zurück an die Arbeit. Wir haben zu tun, es sind schließlich noch mehr durstige Kerle zu versorgen.«


  Gerlinde schätzte Ruth nicht besonders, dennoch wanderten sie kurz darauf gemeinsam, allerdings schweigend zurück, um die Wassereimer aufzufüllen. Die beiden Frauen liefen auf dem bequemeren Schiebeweg, der aus Holzplanken bestand. Der Stollen führte eine längere Strecke sanft nach oben, machte eine leichte Kurve.


  »Aus dem Weg!«, hechelte ihnen ein Jüngling zu, der sich von hinten mit seinem Kreuzkarren näherte.


  Sie traten zur Seite und ließen ihn passieren. Irgendwann, dachte Gerlinde, werde ich aus diesem elenden Dreck herauskommen.


  »Träumst wohl wieder, was?«, fragte Ruth und setzte den Marsch fort.


  »Ich denk darüber nach, wie ich’s schaff, unten in Goslar eine Arbeit zu finden«, seufzte Gerlinde.


  Ruth lachte auf. »Als ich so jung war wie du heut, hatt ich auch so dumme Gedanken. Wir Mädchen sind dazu geboren, tagein, tagaus Wasser zu schleppen. Dabei wird’s bleiben, so lang, bis wir an irgendeinem schönen Tag tot umfallen.«


  In dem Augenblick, als sie den Ausgang erreichten, begann es im Inneren des Berges erst zu grollen, dann schrecklich zu donnern. Schreie ertönten und erstarben sofort darauf, wichen einer gespenstigen Ruhe, nur um erneut einzusetzen. Schon hustete der Stollen eine mächtige Staubwolke aus.


  Von fassungslosem Entsetzen gelähmt stand Gerlinde mitten darin, nahm kaum noch die Rufe der herbeieilenden Bergleute wahr.


  Es dauerte eine Weile, bis sich der Staub legte. Erste Überlebende kamen aus dem Bergwerk. Sie ließen sich erschöpft und schwer atmend auf den Boden sinken.


  Nicht so der Rotbaum, dem Blut aus einer tiefen Wunde strömte, die an seiner Schläfe klaffte. Er stützte sich nur mit den Händen auf den Knien ab und spuckte mehrmals grauen Schleim aus. Als er sich aufrichtete, sah er Gerlinde. Langsam hob sich sein rechter Arm, sein Zeigefinger deutete in ihre Richtung.


  Gerlinde war viel zu benommen, um mitzubekommen, was Rotbaum sagte, bevor er zusammenbrach: »Die hat das Unglück ... Die hat Zauberei betrieben! Die Wamst ist eine ... eine Hexe!«


  Alle starrten nun auf Gerlinde. Ruth schrie plötzlich: »Ja! Ich hab’s gehört. Sie hat den Steinschlag herbeigehext!« Aufgeregt fuchtelte sie herum. »Sie ist eine Hexe! Sie war’s! Oh wehe! Sie hat das Unglück herbeigezaubert!«, brüllte sie. »Eine Hexe!«


  Immer mehr schrien es und bekreuzigten sich. »Hexe! Hexe!«


  »Brennen soll sie!«


  »Dreht ihr den Kragen um!«


  Gerlinde begriff so langsam, was geschah. »Nein! So war es nicht! So hört doch!«


  »Ruft die Stadtwachen!«, grölte einer, »ach was, die verbrennen wir gleich jetzt!«, ein anderer.


  Die Bewohner der Bergmannssiedlung kreisten Gerlinde ein. Die drehte sich einmal um sich selbst, hielt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Vergebens. Zu spät. »Bitte! Das ist nicht wahr!«, wimmerte sie. Schon stürzten sich ein paar Männer des Bergdorfs auf sie und fesselten sie mit allen Stricken, die sie auf die Schnelle finden konnten, an einen Baum. Erst als Gerlinde dermaßen verschnürt war, dass sie kaum noch Luft bekam, ließen sie von ihr ab.


  Endlich begannen die Männer und Frauen, die Opfer zu bergen, Lebende und Tote. Immer mehr wurden aus der Grube geschleppt, hierhin oder dorthin getragen. Die meisten bahrten sie direkt am Eingang des Stollens auf. Dort machte sich auch ein Priester ans Werk, schlug Kreuzzeichen, sprach kurze Gebete. Nun jedoch drängte sich der Diener Gottes zwischen den hasserfüllten Bergarbeitern hindurch, die bereits Steine als Wurfgeschosse in den Händen hielten. Dennoch wirkten sie unentschlossen, ob sie die Hexe tatsächlich steinigen sollten.


  »Bitte, Vater. So helft mir doch. Ich habe nichts damit zu tun«, flehte Gerlinde.


  Der Priester schüttelte ernst den Kopf. »Du bist für den Tod von bisher dreiundzwanzig Menschen verantwortlich«, sagte er. »Und da unten sind noch etliche Verschüttete. Du wirst für deine teuflische Tat in der Hölle schmoren.« Angewidert wandte er sich ab, besann sich allerdings. »Ich kann dir die Beichte abnehmen, wenn du bereust.«


  »Ich war’s nicht!«, schluchzte Gerlinde.


  »So ist dir nicht mehr zu helfen«, antwortete der Geistliche.


  


  Gerlindes Töchter hatten das Grollen und Donnern im Bergwerk gehört und kamen nun herbei. Zu ihrem Entsetzen sahen sie ihre Mutter gefesselt an einem Baum. »Mama!«, riefen sie immer wieder und hängten sich an Gerlindes Rock, wurden aber von den aufgebrachten Bergleuten weggerissen und fortgebracht.


  »Margaret! Adelaide! Nicht! Ich muss mich doch um sie kümmern! Bindet mich los. Bitte!«, jammerte Gerlinde und schrie auf, als ein Stein sie an der Schulter traf.


  Entschlossener nun rückten die Leute näher an sie heran, hoben bedrohlich den Arm, machten sich wurfbereit. Plötzlich schritten einige uniformierte Stadtwachen dazwischen. Denn auch unten in der Stadt hatte man das dumpfe Grollen vernommen.


  


  Als der Schandkarren endlich ins Dorf gezogen wurde, war es bereits Abend geworden. So lange war Gerlinde den hasserfüllten Tiraden und Misshandlungen ihrer Dorfmitbewohner ausgesetzt. Die Stadtwache schritt kaum ein, wenn junge Witwen, trauernde Mütter, überlebende Bergarbeiter oder erschöpfte Retter zu ihr traten, um sie zu schlagen, zu treten, sie anzuspucken. Die Wachen sorgten lediglich dafür, dass Gerlinde keinen vorzeitigen gnädigen Tod erlitt. Sie schnitten schließlich die blutende, bewusstlose Hexe vom Baum, warfen sie in den Käfig, der auf dem Schandkarren befestigt war, und geleiteten sie runter nach Goslar.


  Auf Geheiß des Bürgermeisters und des hohen Richters wurde die Angeklagte unverzüglich in den Hexenturm gesperrt. Es sollte Monate dauern, bis die Stadtoberen einen Sachverständigen fanden, der sich mit dem Anklagepunkt der Schadenszauberei hinreichend auskannte.


  


  


  


  Der 10. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Dienstag


  


  


  Das Trappeln der Hufe war nichts Ungewöhnliches, indes die Warnrufe schon.


  »Aus dem Weg!«


  »Platz da!«


  »Verschwindet!«


  All das verband sich mit den Flüchen derjenigen, die auf dem überfüllten Marktplatz zur Seite gedrängt wurden.


  Magdalena Hahndorf, eine Gemüsekrämerin, blickte sich neugierig um. Mehrere Reiter preschten heran. Sie kamen wohl aus der Fischemäkerstraße, deren typischer Geruch ihr entgegenwehte. Nun bahnten sie sich zwischen den Marktständen hindurch ihren Weg quer über den Platz, vorbei am Gildehaus der Krämer, einem altehrwürdigen, zweistöckigen Gebäude. Es waren die bunt uniformierten Männer der Stadtwache. Sie erzwangen zwei berittenen Mönchen, vielleicht sogar Pfaffen, den Durchritt. Rücksichtslos verdrängten sie das Volk, schlugen eine Gasse.


  »Ich dachte, die Klosterbrüder dürfen sich nur zu Fuß fortbewegen«, wunderte sich die Anna Wagner. Magdalenas Freundin war zwar eine Klatschbase, allerdings auch eine Frau, die mit einer Gabe gesegnet war. Über die Tore der Stadt hinaus war sie als Heilerin bekannt und begehrt.


  »Davon verstehe ich nichts«, murmelte Magdalena. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Stand vor dem Umkippen zu bewahren, denn ein paar Marktbesucher waren gegen den wackligen Holztisch gestoßen worden. Zum Glück waren nur einige Wurzeln heruntergefallen. Noch ehe sie alles aufgesammelt hatte, war der Spuk vorbei.


  Die Reiter stoppten nicht allzu weit entfernt und saßen am Rathaus der Hansestadt Goslar ab. Einer von ihnen, ein kleiner Mann im Habit der Dominikaner, schaute sich um. Doch die Gaffenden konnten sein Gesicht nicht erkennen. Es war durch die weit über den Kopf gezogene Kapuze fast vollständig bedeckt. Er sah sich ausgiebig um, dann folgte er den anderen ins Innere des Amtsgebäudes.


  


  * * *


  


  »Drei Fehler!«, rief der Meister in die Druckerwerkstatt, bevor er sich daranmachte, diese zu beheben. Wilhelm Wehrstett blies sich die unmodisch langen Haare aus der Stirn, nahm eine Zange, zog zwei falsche Lettern heraus und ersetzte sie. Ärgerlicher war der Buchstabe, der fehlte. Es gab nicht genügend Platz, um ihn einzusetzen. Der folgende Text rutschte weiter und aus der Zeile heraus, schließlich musste er eine halbe Seite neu setzen. Konzentriert und sehr geschickt behob er die Fehler in der Arbeit der Gesellen.


  Der Fremde, der die Werkstatt betrat, brachte Kälte mit herein. Er wartete darauf, dass der Lehrjunge, der den Boden fegte, alles liegen und stehen ließ, die Tür hinter ihm schloss und ihm den schweren Umhang abnahm, von dem er sich gerade befreit hatte. Der Knabe stockte, nahm jedoch die Sachen entgegen.


  »Pass ja auf, dass du das an einem sauberen Ort unterbringst!«, befahl der Besucher.


  Nicht die Kälte brachte Meister Wehrstett zum Frösteln, der Fremde selbst war es. Die tiefen Falten, die sich von der markanten Nase bis zu den Mundwinkeln gruben, gaben dem alten Mann ein strenges, fast schon diabolisches Aussehen. Über den eng beieinanderliegenden Augen wuchsen die buschigen Brauen zusammen. Noch niemals hatte Wilhelm in ein derart autoritäres Antlitz geblickt.


  Nein, erkannte Wilhelm, der selbst für jeden Spaß zu haben war, das Lachen hatte dieser Mann wohl kaum erfunden. An seinem Aufzug war der Fremde als Dominikaner-Mönch zu erkennen. Sein Haar war ergraut und um die Tonsur kurz geschoren. Unter seinem Arm klemmte ein in Tuch eingeschlagenes Buch, das er nun vorsichtig in die Hände nahm. Er sah sich um, fixierte Wilhelm schließlich und kam auf ihn zu. »Meister Wehrstett?«


  Wilhelm nickte. »Der bin ich. Was kann ich für Euch tun?«


  »Ich habe einen wichtigen, ja dringlichen Auftrag für Euch«, sagte der Mönch anstatt einer Begrüßung. »Druckt das!« Er sprach hochdeutsch, nicht Platt, welches hier üblich war.


  Wehrstett schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Pater.« Er zeigte auf die beiden großen Druckerpressen und die Männer, die schwitzend daran schufteten. Weitere Gesellen und Gehilfen setzten Lettern oder schleppten Setzkästen und Materialien heran. »Seht selbst, es ist ein wahrlich großes Kommissorium, an dem wir gerade arbeiten.« Wilhelm reichte dem Gast ein Papier. Der Mönch nahm den frischen Druck in die Hand und studierte ihn. Eine Hälfte des Blattes belegte ein Holzschnitt, der den Bau der Arche Noah darstellte. Darunter, in enger Schrift, ein in Deutsch gehaltener Text. Der Dominikaner legte die Seite verächtlich zurück. »Die Schedel’sche Weltchronik? Auch noch auf Deutsch? Die interessiert nun wirklich niemanden!«, donnerte er und wischte das Papier vom Tisch.


  »Dennoch wird uns dieser Auftrag bis in das Frühjahr hinein beschäftigen«, antwortete Wilhelm, der beobachtete, wie der Druckbogen zu Boden segelte. Er bückte sich, um ihn aufzuheben. Ein eiskalter Blick traf Wehrstett, als er zu dem Dominikaner aufsah.


  »Dieses Werk wird wie Blei in den Regalen des Verlegers liegen!« Der Mönch hielt sein eigenes Buch hoch. »Doch das hier, das verkauft sich in jeder Stadt. Viele Klöster haben es in ihrem Besitz, alle Abteien gar. Mehr als zwanzigtausend Exemplare sind schon gedruckt. Und es sind immer noch nicht genug!«


  Wilhelm Wehrstett ließ seine Augen über das in Stoff eingeschlagene Buch wandern. Mit einem Blick holte er sich die Erlaubnis und schlug es auf. Er dachte, sein Herz setze aus, als er den in das dicke Leder eingebrannten, vergoldeten Titel las. Trotz der Kühle in der Werkstatt begann sich ein Schweißfilm auf Wilhelms Stirn zu bilden.


  Das Gerücht ist also wahr, dachte er entsetzt.


  »Kommt ihr gerade aus dem Braunschweigischen?«, fragte er vorsichtig. Er bemerkte, wie seine Stimme zitterte, und flehte zu Gott, dass dem nicht so sei.


  »Dort habe ich das letzte Exemplar verkauft«, plauderte der Mönch versöhnlich. »Ich benötige Nachschub. Auch in dieser altehrwürdigen Stadt wird es dringlichst gebraucht, wie man so hört.«


  Wehrstett sank auf den Stuhl. Er deutete unfreundlich auf die Sitzgelegenheit gegenüber, doch der Dominikaner blieb stehen. Der Buchdrucker musterte das auf dem Tisch liegende Werk, auf dessen Einband in goldenen Lettern prangte:


  


  Malleus Maleficarum


  


  Er wusste nun, wer da vor ihm stand: Heinrich Kramer, besser bekannt als Doktor Henricus Institoris. Er selbst hatte sich diesen latinisierten Namen gegeben.


  Wilhelm schüttelte leicht den Kopf. Er wollte mit diesem Werk nichts zu tun haben. Es brachte nur den Tod. »Es tut mir leid, bis lange nach Weihnachten ist die Werkstatt ausgelastet, vielleicht sogar bis in den Lenzmonat hinein!«, rief er viel zu laut.


  Institoris zog eine Pergamentrolle aus der Tasche und wedelte damit herum. »Wisst Ihr, was das ist?«, fragte er mit leiser aber dennoch klarer Stimme. Stolz lag darin, etwas, das einem Mönch sicher nicht zustand. Eine Antwort wartete er nicht ab. »Das ist eine Bulle von Papst Innozenz dem Achten. Ich könnte Euch den gesamten Inhalt vorlesen, aber ich belasse es beim wichtigsten Abschnitt.«


  Mit glühendem Eifer trug der Inquisitor auswendig vor: »Ich, Papst Innozenz der VIII. ermächtige die Inquisitoren Heinrich Institoris und Jakob Sprenger gegen die Zauberer und Hexen gerichtlich vorzugehen. Ich erkläre den Widerstand, den dieselben seither in Kreisen von Klerikern und Laien bei dieser Tätigkeit gefunden haben, für unberechtigt, da diese Verbrecher tatsächlich unter die Kompetenz der Ketzerrichter gehören, und beauftrage den Bischof von Straßburg, die den Inquisitoren etwa entgegengesetzten Hindernisse durch die Verhängung kirchlicher Zensuren zu beseitigen!«


  Diese Worte hatte er fast schon herausgeschrien. »Habt Ihr das verstanden?«, flüsterte er nun.


  Wehrstett nickte bedächtig. »Soviel ich weiß, hat Meister Brandt gerade keine Aufträge. Ihr findet ihn die Straße runter ...«


  »Meister Wehrstett«, drohte der Mönch nun mit dem Finger. Er schlug das grauenhafte Werk sorgfältig in die Hülle, bevor er weitersprach. »Ihr seid für Eure Arbeiten berühmt. Vom Brandt, was hört man da schon? Überlegt es Euch also gut! Ich kehre morgen zurück, dann möchte ich eine Antwort haben, die mich befriedigt! Nun muss ich dem Bischof Berthold meine Aufwartung machen. Könnt Ihr mir bitte jemanden mitgeben, der mir den Weg zum Domstift zeigen möge?«


  »Gewiss doch. Henning!«, brüllte er über den Lärm hinweg. »Komm hierher!«


  Dreckig und mit wuscheligem Haar kam der Lehrjunge angerannt. »Meister?«


  »Wasch dich, anschließend führst du Pater Institoris zum Dom. Auf dem Rückweg besorgst du zwei Kannen Gose-Bier. Hier ist das Geld«, befahl Wilhelm dem Knaben und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. Zum Pater sagte er: »Geduldet Euch bitte ein wenig. Der Buchdruck ist zwar ein ehrenwertes, jedoch nicht gerade ein sauberes Handwerk.«


  


  Institoris wandte sich ohne zu antworten ab und beobachtete einen der Männer, der das große Schwungrad der Druckerpresse in Bewegung setzte. Der Stempel sauste herunter. Schon nahm ein zweiter Geselle einen Bogen Papier heraus, hielt ihn gegen das Fenster, nickte befriedigt und hing das Blatt zum Trocknen auf. Dann legte er den nächsten Bogen in die Presse.


  Der Dominikaner fand die Maschine faszinierend. Er dachte an die Brüder, die vor Gutenbergs Erfindung alle Bücher Letter für Letter mit der Hand abschreiben mussten. Heute konnte man sie in großer Zahl, dazu noch in rasanter Geschwindigkeit herstellen. So war sein Werk, das Malleus Maleficarum, im gesamten Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation zu finden.


  


  Endlich tauchte der Lehrjunge wieder auf. Trotz der Aufforderung seines Meisters sah er nicht sauberer aus als zuvor. Es wirkte eher so, als hätte die Wäsche daraus bestanden, sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht zu fahren.


  Den Mönch schien es nicht zu stören. Genauso grußlos, wie er in die Werkstatt gekommen war, eilte Institoris wieder davon, um sich von Henning zum Bischoff führen zu lassen.


  Wehrstett ließ den Kopf auf den Tisch sinken. Trotz aller Feindschaft mit den Braunschweigern waren so viele grauenhafte Gerüchte aus ihrer Stadt in den Harz geschwappt, dass die Goslarer schon fast Mitleid mit ihnen bekommen hatten. Von Denunzierungen war die Rede gewesen, oft gefolgt von Anklagen. Die der Hexerei Bezichtigten gaben die Namen weiterer Frauen preis, mit denen sie ihre Schandtaten begangen haben sollten. Es folgten schreckliche, peinliche Befragungen. Gemarterte Körper wurden zu den Scheiterhaufen geschleppt und bei lebendigem Leibe verbrannt. All das war bis hierher vorgedrungen.


  Nun war der Inquisitor Henricus Institoris just in Goslar aufgetaucht. Offenbar hatte er nicht vor, nur zu übernachten, um dann weiterzuziehen und andernorts Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Ausgerechnet er, Wilhelm Wehrstett, sollte das teuflische Werk Malleus Maleficarum, im Volksmund Der Hexenhammer genannt, nachdrucken. Einer der Sätze, den Institoris herausgeschrien hatte, hallte immer noch durch Wehrstetts Kopf: Ich erkläre den Widerstand, den dieselben seither in Kreisen von Klerikern und Laien bei dieser Tätigkeit gefunden haben, für unberechtigt, da diese Verbrecher tatsächlich unter die Kompetenz der Ketzerrichter gehören!


  Das konnte viel bedeuten, aber Wilhelm bezog es auf sich. Schließlich war er ein Laie. Der nächste Gedanke galt seiner Frau Elsbeth.


  


  * * *


  


  »Hier entlang, Herr Mönch«, sagte Henning Bartel und deutete die Straße hinunter.


  »Sprich mich mit Herr Doktor Institoris an«, zischte der Dominikaner. »Und zeig mir auf dem Weg die Sehenswürdigkeiten. Ich war noch niemals in Goslar.«


  »Verzeih, Herr Doktor Insi... Institoris«, stotterte der Lehrjunge. »Äh, verzeiht. Bin es nicht gewohnt, mit ...«


  »Schon gut, Bengel.«


  Schweigsam schritten sie die Frankenberger Straße entlang. Erst, als sie eine Abzweigung passierten, sagte Henning wieder etwas. Er deutete auf ein stattliches Gebäude, welches neben einer unbebauten Fläche stand. Der Inquisitor konnte so in die Hinterhöfe blicken, die mit einer großen Anzahl Schuppen, Abtritten oder Ställen zugebaut waren.


  »Seht Ihr die Windmühle und das Haus davor? Da wohnt der Bürgermeister, der Herr Brüning. Das da«, sie überquerten die Gasse und standen vor einem weiteren großen Bauwerk, »ist das Kloster Sankt Ottilien.«


  Institoris nickte und lief weiter. Goslar war eine prächtige Stadt, vielleicht schöner noch als Köln oder andere große Städte, die er in seinem Leben bereist hatte. Den Reichtum Goslars konnte man überall in der Stadt sehen. Doch mehr als die Pracht beeindruckte ihn die Einladung, die er von Bischof Berthold von Klauenberg erhalten hatte. Sie war wichtiger als jedes noch so prunkvolle Bauwerk.


  »Sag Bengel«, unterbrach er den ungehemmten Redeschwall des Knaben, der sich wohl einen Lohn für die Stadtführung versprach, »hast du in letzter Zeit irgendetwas vernommen, was dir seltsam erscheint?«


  Henning schüttelte den Kopf, nicht so, als wolle er nicht antworten, eher so, als wüsste er nicht, wovon Institoris sprach.


  »Erscheinungen, unerklärliche Todesfälle, so etwas meine ich.«


  Der Lehrjunge bohrte sich ungehobelt in der Nase und betrachtete anschließend den Zeigefinger, bevor er ihn an der Hose abwischte. »Ach so«, antwortete er. »Ja, da gab es etwas. Letzten Monat war’s, da schwamm ein totes Wickelkind in der Gose.«


  »Gose?«


  »Das ist einer der Kanäle, die durch die Stadt fließen. Wir überqueren ihn gleich. Seht, Herr Doktor Institoris, da ist der Hundemarkt.«


  Auch dieser Marktplatz, eher ein kleines Plätzchen, interessierte Institoris nicht. »Erzähl von dem Säugling.«


  »Es soll ins Mühlrad der Teufelsmühle geraten sein. Da kommen wir bald vorbei, wenn Ihr wollt, meine ich.«


  Der Dominikaner winkte ab. »Weiter«, drängte er.


  Der Junge hob die Schultern. »Weiß nicht, einem Lehrbuben erzählt man auch nicht alles.« Dabei grinste er bis über beide Ohren. »Ach ja! Eine Hexe sitzt im Hexenturm. Na ja, eigentlich ist das der Kötherturm, aber seitdem die Hexe darin eingekerkert ist, wird er halt so genannt.«


  »Das ist mir bekannt«, antwortete Institoris.


  Auf einer Brücke stoppten sie, und Henning zeigte ihm die besagte Mühle, für die Institoris allerdings wenig Interesse hegte. Für den toten Säugling indes schon. Also ließ er sich noch einmal alles erzählen, was der Junge über die Geschichte wusste.


  


  * * *


  


  Elisabeth Wehrstett, von allen nur Elsbeth genannt, rührte ein letztes Mal den Gemüseeintopf um und kostete ihr Werk. Jetzt, mitten in der Fastenzeit, konnte sie nicht alle Lebensmittel verwenden, die für einen wirklich schmackhaften Eintopf nötig waren. Dennoch sah sie das Essen als gelungen an. Zufrieden drückte sie den Kessel, der an einem eisernen Haken über dem Feuer hing, auf die Seite. Leise vor sich hin summend, lief sie nun in den Hinterhof, um die Tiere, ein paar Hühner und das Ferkel, zu füttern. Es dunkelte bereits, als sie erneut in die Stube zurückkehrte. Wilhelm war noch immer nicht nach Hause gekommen. Halbherzig nahm sie ihre Flickarbeiten hervor, um nicht untätig zu warten, als Sophie zu quengeln begann. Viel lieber, als zu stopfen oder zu nähen, kümmerte sie sich um ihre Tochter. Lächelnd holte sie ihren Augenstern, ihr erstes Kind, aus der Wiege.


  »Na, Kleines? Hast du Hunger?« Elsbeth öffnete die Bluse, schnürte die Bänder auf, um sich vom Unterkleid zu befreien, entblößte eine volle Brust und legte den Säugling an. Während Sophie gierig saugte, streichelte sie ihre Tochter. Glücksgefühle durchströmten Elsbeth. Im Gegensatz zu den Kindern vieler Frauen, die sie kannte, war dies ein Spross, welcher aus Liebe geboren worden war.


  Endlich rumpelte es im Flur. Sie blickte lächelnd auf und sah, wie sich die Stubentür knarzend öffnete. Wilhelm trat ein. »Wie war dein ...« Sie unterbrach sich, als sie in sein sorgenvolles Gesicht schaute. »Was hast du, Mann?«


  »Oh Elsbeth!« Statt sie und Sophie, wie sonst auch, mit einem Kuss zu begrüßen, schritt er zur Kredenz. Dort schenkte er sich verdünntes Gose-Bier aus dem bereitstehenden Krug ein, trank den Becher in einem Zug aus und lehnte sich an die Anrichte.


  Sophie war satt, Elsbeth legte sie zurück auf den Boden, damit sie ein wenig krabbeln konnte, und ging zu Wilhelm hinüber. Der schaute ihr dabei zu, wie sie sich im Gehen wieder ankleidete, sagte aber nichts. Stattdessen füllte er das Trinkgefäß erneut.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  Wilhelm stellte den Becher ab, nahm ihr Gesicht in seine Hände. Er führte den Mund an ihre Stirn und gab ihr einen langen Kuss. »Ich werde dich gleich morgen früh zu deinen Eltern bringen«, sprach er endlich.


  Elsbeth schüttelte verwundert den Kopf. »Ist etwas geschehen? Ich habe bisher nichts vernommen? Rüsten die Braunschweiger etwa zu einem Feldzug?«, fragte sie. »Dann bin ich doch in Harzburg in keinerlei Hinsicht besser dran!«


  »Nein. Nichts dergleichen. Es ist noch viel schlimmer.«


  »Nun rede schon mit mir, Mann!«, rief Elsbeth. Sie bewegte das Haupt hin und her, wie sie das immer tat, wenn sie aufgeregt war. Die langen roten Haare umspielten ihr Gesicht. »Wilhelm!«


  »Du ...«, begann er.


  »Was ist mit mir?«


  »Du bist in schrecklicher Gefahr!«


  »Ich? Wer sollte mir etwas antun?«


  »Nein! Nicht nur du, alle Frauen Goslars sind in Not!«, rief Wilhelm gequält aus. Wiederum leerte er den Becher mit einem tiefen Zug. Erneut schenkte er nach. Er war blass, stellte Elsbeth fest, und er roch, als hätte er auf dem Nachhauseweg bereits getrunken.


  »Nun sag schon, was ist geschehen?«, wollte sie wissen.


  »Der Teufel, er ist in die Werkstatt gekommen!«, brachte Wilhelm endlich hervor.


  Elsbeth lachte auf. »Der Beelzebub? Ach komm!« Sie erkannte, dass ihr Mann keinen Scherz gemacht hatte, und wurde ernst.


  »Es war der Höllenfürst in Menschengestalt. Henricus Institoris.«


  Elsbeth schüttelte verwirrt den Kopf. »Den kenne ich nicht, wer soll das sein?«


  Wilhelm nahm sie in die Arme. »Die Inquisition ist zurück in der Stadt. Institoris ist Großinquisitor. Er ist der Schlimmste von allen.«


  Elsbeth merkte, wie ihre Beine schwach wurden. Schwankend lief sie zum Tisch, denn sie musste sich setzen.


  Schon einmal hatte es Hexenprozesse gegeben, ein paar Jahre war das nun her. Sie war selbst noch ein Kind gewesen, aber sie konnte sich genau daran erinnern. Damals waren vier Frauen bei lebendigem Leibe verbrannt worden. Sie hatte alle gekannt und konnte sich nicht vorstellen, dass eine von ihnen eine Hexe gewesen war.


  »Ich habe nichts mit dem Beelzebub gemein!«, rief sie aufgeregt. »Mir kann dieser Kerl nichts anhaben.«


  »Klara«, antwortete Wilhelm traurig, »war zutiefst gläubig, hat niemals einer Seele ein Leid zugefügt. Sie war der reinste Mensch, trotzdem haben sie meine Schwester auf den Scheiterhaufen gezerrt!«, erinnerte sich Wilhelm mit düsterer Stimme. »Du wirst morgen früh nach Harzburg gehen«, bestimmte er, bevor er sich den nächsten Becher einschenkte. Sein Blick schweifte über die beiden Schüsseln und die Löffel für den Eintopf. »Mir ist jeglicher Appetit vergangen.«


  Auch Elsbeth hatte das Gefühl, dass sie keinen Bissen mehr herunterbekommen würde. Sie stand auf, nahm den Kessel von der Herdstelle und stellte ihn auf die Kredenz.


  


  Wilhelm tat in dieser Nacht kein Auge zu. Die ganze Zeit lag er grübelnd neben seiner Frau. Er dachte darüber nach, ob er den Hexenhammer doch drucken sollte. Schließlich kam er zu dem Entschluss, nachzugeben. Vielleicht hatte er, vielmehr Elsbeth, so das Wohlwollen des Inquisitors? Falls jemand Elsbeth ... Nein, darüber wollte er lieber nicht nachdenken!


  Kaum war Wilhelm in den ersehnten Schlaf gesunken, krähte der erste Hahn.


  


  


  


  Der 11. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Mittwoch


  


  


  Der Himmel war mit grauweißen Wolken bedeckt. Es roch nach dem ersten Schnee, sehr spät in diesem Jahr. Bisher hatte Goslar einen milden Winter erlebt. Die meisten Menschen hofften, dass es auch so bliebe. Mehrere harte, extrem kalte Jahre lagen schließlich hinter ihnen. Es war nicht allzu eisig, dennoch rieben sich die Leute auf dem Marktplatz die klammen Hände und stapften auf der Stelle, um sich warmzuhalten. Die Stimmung, das merkte man, war gedrückt. Es hatte sich in der Stadt herumgesprochen, wer da gestern eingetroffen war.


  Magdalena Hahndorf, die übergewichtige Krämerin, zog den schweren Handkarren durch eine beachtliche Menschenmenge, die sich fürs Rathaus interessierte. »Geht mal zur Seite«, verscheuchte sie zwei Gaffer, die im Weg standen. Nun ebenfalls neugierig geworden, blieb sie kurz stehen und schaute hinüber, doch die Tore waren geschlossen. Hier gab es nichts zu sehen. Als sie endlich ihren Verkaufsstand erreicht hatte, begann sie, Kohl, Rüben, Karotten, Petersilienwurzeln, Pastinaken und sogar noch einige Kürbisse auf den Tisch umzuladen. Selbst Chicorée, Lauch und Schwarzwurzeln hatte sie nach wie vor im Angebot.


  »Hast du es schon gehört?«, fragte Anna Wagner.


  »Ja. Natürlich. Der glaubt wirklich, es soll hier Hexen geben. Gott bewahre!«, antwortete Magdalena und bekreuzigte sich.


  »Na, bei der Müllerin von der Worthmühle, da kann man sich’s vielleicht vorstellen«, entgegnete die geschätzte Heilkundige und Frau eines Schmieds.


  Das Gespräch zwischen den beiden entwickelte sich anders als sonst. Normalerweise ging es ihnen nur um das Schwatzen.


  »Ja?«, fragte Magdalena. Sie hielt in ihrem Tun inne, sah interessiert auf.


  »Zwei Nachbarn der Müllerin sind kürzlich zu Grabe getragen worden, innerhalb nur weniger Tage!«, flüsterte die Wagner verschwörerisch hinter vorgehaltener Hand.


  Die Krämerin schlug ein weiteres Kreuzzeichen. »Ja, wahrhaftig?« Das war ihr neu. »Dann ist der Doktor ja nicht umsonst in Goslar.«


  Gemurmel wurde laut, manche riefen etwas. Die Gaffer deuteten auf das Rathaus, aus dem nun ein Mann von kleiner Statur trat. Auch dieses Mal konnte man ihn nicht erkennen, denn er verbarg sein Gesicht unter der Kapuze.


  »Habt Ihr die Hexe schon am Wickel?«, schrie einer.


  »Gibt’s noch mehr Hexen in der Stadt?«, ein weiterer.


  »Wisst Ihr schon etwas Genaueres?«, ein anderer.


  Der Mönch ignorierte die Rufer. Zielstrebig bog er auf die Straße ein und eilte an der Marktkirche vorbei Richtung Bäckergildehaus davon.


  


  * * *


  


  Der glühende Blick lag bereits eine geraume Zeit auf ihm. »Wie also, Meister Wehrstett, habt Ihr Euch entschieden?«


  Wilhelm hob endlich das Haupt. Er nickte. Zu groß war die Angst davor, sich der Entscheidung eines Papstes zu widersetzen, auch wenn der schon vor ein paar Jahren verstorben war. Das Pergament aber, das diesen Willen bekundete, existierte noch, und er wusste, dass Institoris es gnadenlos weiter einsetzte.


  »Gegen Ende des Wintermonats könnt Ihr mit einem Probeexemplar rechnen«, sagte er. »Über welche Auflage reden wir?«


  »Hundert Stück, es besteht die Möglichkeit, dass es auch zweihundert werden«, antwortete Institoris. »Das wird eine Zeit genügen. An der Fertigstellung Mitte des Wintermannoths wäre mir viel gelegen. Ihr werdet Euch also sputen müssen. Ich ziehe mit einer wichtigen Obliegenheit durch die Lande, solltet Ihr wissen. Einer heiligen Aufgabe!«


  Wilhelm hätte fast höhnisch aufgelacht, verkniff sich das jedoch. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Je eher der Inquisitor weiterzog, desto besser! Umso mehr, als Elsbeth sich geweigert hatte, zu ihren Eltern zu fliehen.


  »Was die Kosten betrifft, eine solche Auflage ...«


  »Darüber macht Euch keinen Kopf«, unterbrach ihn Institoris brüsk und warf angewidert einen Geldbeutel auf den Tisch. »Dies ist die übliche Anzahlung.«


  Wehrstett leerte den Beutel und zählte die Münzen. Es war nicht viel, nicht einmal ein Bruchteil einer üblichen Anzahlung. Er wollte protestieren, doch noch immer starrte Institoris ihn kalt an. Ja, er musste tun, was der Teufel von ihm verlangte. Er nannte einen Preis, den Institoris noch um die Hälfte herunterhandelte. Das Geschäft, in das er nur mit Widerwillen einschlug, würde ihm kaum einen Groschen einbringen. Grußlos eilte der Inquisitor schließlich davon.


  


  * * *


  


  Sophie schlief friedlich in ihrem Tragetuch. Elsbeth wanderte mit ihr über den Marktplatz, als es zu schneien begann. Zunächst nur in vereinzelten Flocken, aber die dunklen Wolken waren sichtlich prall mit Schnee gefüllt. Sie begutachtete einen Stand, an dem Vitriol verkauft wurde, und erwarb ein wenig der gemahlenen Kupferblüte, Wilhelm brauchte nämlich frische Gallustinte. Auf deren Zubereitung verstand sie sich bestens. Dabei entdeckte sie ein ausgefallen schönes Exemplar des Kristalls. Er hatte Ausblühungen, die ihn zu einem wahren Kunstwerk machten. Zudem verliebte sie sich in seine tiefblaue Farbe. Vitriol wurde oben im Rammelsberg abgebaut. Es war eher ein Abfallprodukt, als ein wertvoller Stein. Deshalb versuchte Elsbeth den Preis herunterzuhandeln, doch der Krämer wollte kaum nachgeben. Als sie schließlich die Geldkatze in die Hand nahm und versuchte, durch das Leder die Münzen darin zu zählen, war dies das Zeichen für den Händler, dass er seine Kundin fast so weit hatte.


  »Rubbel die Katz!«, rief er aus und gab noch einen Pfennig nach. Elsbeth zählte das Geld ab und überreichte es dem Mann. Dafür war nun dieser wunderschöne Kristall ihr Eigen.


  »Es macht Spaß, mit Euch Geschäfte zu machen«, sagte der Krämer und grinste sie unverblümt an.


  


  An den Adlerbrunnen gelehnt, saß eine Bettlerin mit einem Jungen auf dem Schoß. »Habt Ihr wieder ein paar Münzen für mich?«, fragte sie und streckte die Hand aus.


  Elsbeth ließ etwas Geld hineinfallen und lächelte.


  »Gott wird’s gefallen. Ich dank Euch!«, sagte die Bettlerin und lächelte zurück.


  Elsbeth wanderte weiter, blieb beim Stand der Magdalena Hahndorf stehen. »Du hast noch viel frisches Gemüse!«, stellte sie vergnügt fest.


  »Es war ein gutes Jahr«, antwortete die Marktfrau.


  Elsbeth suchte Karotten und Rüben heraus, die besten Stücke, für ihren Korb, und noch vieles andere, was sie nicht einpackte, sondern beiseitelegte. »Schaffst du das bitte zum Großen Heiligen Kreuz?«, bat sie die dicke Krämerin. Geld verdiente Wilhelm wahrlich genug! Deshalb war es ihre allerchristlichste Pflicht der Nächstenliebe, Nahrungsmittel für diese erbarmungswürdigen Existenzen zu spenden. Das Große Heilige Kreuz war ein Hospiz, eine Herberge für die Ärmsten der Armen. Aber auch Durchreisende nächtigten an diesem von der Stadt geschaffenen Ort, wenn sie sich keine bessere Unterkunft leisten konnten. Alle fanden dort Unterschlupf für eine Nacht, manche für das restliche Leben.


  Selbst wollte Elsbeth das Essen nicht dorthin bringen, nicht mit Sophie bei sich. Denn zu oft gab es dort Krankheitsfälle. Im Sommer hatte ein wandernder Tischlergeselle, der dort übernachtet hatte, sogar den Schwarzen Tod mitgebracht. Nur dem beherzten Eingreifen der Stadtoberen war es zu verdanken, dass sich die Seuche nicht auf ganz Goslar ausgebreitet hatte. Dennoch starben einige Menschen, die mit dem Fremden Kontakt gehabt hatten. Die meisten Toten gab es im Hospiz selbst zu beklagen.


  »Ich bringe es dorthin. Du kannst dich ganz auf mich verlassen«, versprach das Marktweib.


  »Aber sicher doch, wie immer, Magdalena«, lächelte Elsbeth freundlich zurück. Sie zog den Umhang fester um die Schultern, es war spürbar kälter geworden. Auf den üblichen Tratsch wollte keine der Frauen verzichten, so tauschten sie noch einige Belanglosigkeiten aus.


  Ein eisiger Wind jagte mit einem Mal von der Kirche Sankt Cosmas und Damian her. Er zerrte an den Menschen, den Buden und Ständen. Mit einem Blick auf die Marktkirche, keiner nannte sie beim richtigen Namen, sagte Magdalena: »Ich befürchte, es wird noch ein harter Winter werden.« Elsbeth nickte, lächelte die Marktfrau erneut an, zahlte und wanderte weiter. Schließlich wollte sie noch Stoffe kaufen, bevor sie ihrem Wilhelm das Mittagessen bringen musste.


  


  * * *


  


  »Hört, ihr Leute, was die Obrigkeiten euch zu verkünden haben! Kommt herbei!«, schallte es von der Frankenberger Straße in die Werkstatt des Druckers Wehrstett. Gesellen, Knechte und Lehrbuben ließen alles stehen und eilten nach draußen.


  Auch Wilhelm erhob sich, er wollte die Neuigkeiten natürlich nicht aus zweiter Hand erfahren. Auf der Gasse entdeckte er Elsbeth mit einem Korb am Arm. Erst jetzt spürte er, wie hungrig er war. Er trat zu seiner Frau, streichelte der schlafenden Sophie über den Kopf, und zusammen warteten sie darauf, dass der Stadtherold die neuesten Nachrichten kundgab. Der stolzierte wie ein Pfau im Kreis herum, übersprang die tief eingefahrenen Spurrillen für die Ochsenkarren und rief erneut: »Hört ihr Leute, ich habe zwei amtliche und auch eine kirchliche Neuigkeit zu verkündigen! Also eilt herbei!«


  Endlich entrollte er ein Pergament, las es mit lauter und klarer Stimme vor: »Bürger der Hansestadt Goslar! Zuallererst verlese ich eine amtliche Verfügung. Hört her! Wegen der Gefahr, dass sich das Herzogtum Braunschweig-Wolfenbüttel die vollen Rechte an unserem Rammelsberg einräumen könnte, hat der Rat der Hansestadt Goslar beschlossen, die Stadtbefestigung zu erneuern.«


  »Und natürlich steigen dafür die Kontributionen«, grummelte Wilhelm.


  »Damit dieses durchführbar sei, wird die Steuer auf Bier angehoben«, rief der Herold aus.


  »Wusste ich’s doch!«, sagte Wehrstett in die aufkommenden Unmutsäußerungen hinein.


  »Als da wäre: Die Besteuerung auf den Krug wird auf vier Pfennige erhöht.«


  »Das war ja zu erwarten!«, schrie ein Knecht aus einem gegenüberliegenden Kontor. »Die Grundnahrungsmittel zu besteuern, ist immer ein feiner Zug. Besonders für uns durstige kleine Leut!«, brüllte er. Alle verstanden, dass er es ironisch meinte, und klatschten Beifall.


  Ein anderer fragte: »Schwemmen denn die neuen Bergwerke nicht genug Geld ins Stadtsäckel?«


  »Ruhe!«, sprach der Herold dagegen an. »Zudem steigt auch der Torzoll um drei Pfennige. So beschlossen vom Rat der Hansestadt Goslar. Unterzeichnet vom ehrwürdigen Bürgermeister Brüning. Die Steuern werden ab Beginn des neuen Jahres erhoben.«


  »Ich hatte Schlimmeres befürchtet«, sagte Elsbeth.


  »Die meisten werden sich das leisten können«, gab Wilhelm ihr Recht. »Eigentlich gäb’s keine Notwendigkeit dazu, die Bergwerke werfen gewiss genug ab. Na ja, die Herren werden schon wissen, was zu tun ist. Die Mauer ist wirklich in keinem guten Zustand mehr. Zudem werden die Kanonen und neuen Waffen immer zerstörerischer.«


  Der Stadtverkünder brauchte nicht allzu lange warten, bis sich die Leute beruhigt hatten. »Am Samstag werden eine Reihe von Urteilen vollstreckt, morgens am Galgenberg, nachmittags auf dem Marktplatz. Bestraft werden zunächst vier vogelfreie Halsabschneider. Drei Männer und ein Weib sind es, die im Harz ihr Unwesen getrieben haben. Die Büttel konnten ihrer im Herbstmonat habhaft werden. Die Strafe für ihre Vergehen ist der Tod am Galgen.«


  »Gleich vier? So viele«, wunderte sich einer von Wehrstetts Männern und rieb sich die Hände. »Das gibt ja ein schönes Spektakulum!«


  »Sodann sitzen noch weitere Halunken im Kerker, die ihre gerechte Strafe erwarten. Zwei Bürger dieser Stadt nämlich. Thomas Sack, der einen Pferdediebstahl begangen hat, wird ebenfalls am Galgen hängen. Als Letztes wird Karl Arnshauser, genannt Knollenkarl, exekutiert. Wegen des heimtückischen Mordes an einem ehrbaren Bürger Goslars wird er geradebrecht.«


  »Sechs Todesurteile an nur einem Tag?« Elsbeth war fassungslos. »So was gab’s noch nie!«


  Wilhelm schüttelte nur den Kopf. Auch er konnte sich nicht erinnern, dass Derartiges schon einmal geschehen war.


  »Die nächsten Urteile werden nach dem Mittagsgeläut auf dem Marktplatz vollstreckt«, las der Herold weiter vor. »Ein Freier hat eine diebische Hübschlerin dabei erwischt, als diese ihm die Geldkatze heimlich leerte. Sie wird an den Block gestellt, gezüchtigt, hernach mit Schandsteinen behängt vor die Tore der Stadt gejagt. Auf dass sie für immer aus der Gemeinschaft verbannt sei!«


  Einige Beifallsrufe wurden laut. Manch einer freute sich offenbar auf diese Art der Ahndung.


  »Eine Bürgerin wird ebenfalls an den Pranger gestellt, sie ist ein zänkisches Weib, welches nicht auf die zahlreichen Ermahnungen der Obrigkeit gehört hat.«


  »Das ist ja nicht zu fassen, wie viele Urteile werden denn noch vollstreckt?«, fragte Elsbeth.


  Schon machte der Ausrufer weiter mit der Liste. »Im Kerker wartet noch ein Müller, der mit falschem Gewicht maß, auf seine Strafe. Er wird seine Tat im Schandkorb bereuen. Und ...«


  »Und?«, murmelte der Wilhelm.


  »Zu guter Letzt haben wir noch einen Gesellen, der eine Bürgerin unsittlich belästigt hat. Er wurde zu zwanzig Rutenschlägen auf das Hinterteil verurteilt.«


  Ein schadenfrohes Gejohle brach aus, manche klatschten gar.


  »Auch für den Tag des Herrn habe ich eine Ankündigung«, vernahm die Masse den Herold. Sie wurde in Erwartung auf weitere Bestrafungen ruhiger. Doch er enttäuschte sie. »Unser hoher Gast, der Kleriker Doktor Henricus Institoris, wird den heiligen Gottesdienst im Dom zelebrieren. Auf Geheiß des Stadtrats bitten wir euch Bürger daher, für die Messe den Dom aufzusuchen.«


  Daraufhin wollten die Zuhörer wissen, ob es denn weitere Verdachtsfälle für Zauberei oder Hexerei gäbe. Der Stadtverkünder rollte indes die Schriftrolle ein und stapfte, ohne die Fragen zu beantworten, durch den immer tiefer werdenden Schnee davon. Die Menschen auf der Straße rieben sich ob des angekündigten Spektakels die Hände. Sie diskutierten über die Delinquenten, wenn sie diese kannten, aber auch über die Vergehen.


  »Lass uns nach drinnen gehen«, sagte Wilhelm kopfschüttelnd. »Los Männer! An die Arbeit!«, rief er von der Tür aus seinen Leuten zu, die der Aufforderung nur mürrisch Folge leisteten.


  »So viele Bestrafungen hat es wirklich noch nie gegeben, oder?«, sprach Elsbeth das Thema noch einmal an. Sie hielt die klammen Hände an die Flamme einer der Ölleuchten auf dem Arbeitstisch ihres Gemahls.


  »Ja, ist schon seltsam. Was hast du zu essen mitgebracht?«


  


  * * *


  


  Sophie schlief bereits eine geraume Zeit selig. Auch ihre Eltern machten sich nun bettfertig. Elsbeth griff nach dem Nachthemd, aber Wilhelm nahm es ihr aus der Hand.


  »Du willst immer nur das eine!«, flüsterte sie und kicherte.


  »Wo ich so eine wunderschöne Frau habe«, verteidigte sich Wilhelm. Auch er schlüpfte nun aus Bärenklauen, Schecke, Hose und Hemd. »Außerdem muss ich dir noch einen Stammhalter machen. Hier sind es zu viele Weiber. Die Mannsbilder, ach es gibt ja nur eins, sind in der Minderheit.« Er gab der Kleinen in der Wiege einen Kuss und legte sich zu Elsbeth, die bereits unter der dicken Decke verschwunden war. Er dreht sie so auf die Seite, dass sie mit dem Rücken zu ihm lag und er von hinten ihre schweren Brüste liebkosen konnte.


  »D... D... Deine Hä... Hä...nde sind ssssso ka...halt«, bibberte sie, um dann wohlig aufzustöhnen.


  »Die werden schon gleich warm werden«, versprach Wilhelm, dessen rechte Hand nun sanft bauchabwärts glitt.


  »Du erstichst mich!«, kicherte Elsbeth weiter. Sie griff hinter sich, streichelte sein Gemächt, stöhnte auf, als er ihren Schritt erreicht hatte. Plötzlich lachte sie laut auf.


  »Was ist denn?«


  »Vater Sigismund hat erst letzten Sonntag gegen unsittliches Verhalten gepredigt«, erzählte sie. Wilhelm hatte es nicht gehört; denn er stahl sich manchmal aus der Kirche, um etwas in der Werkstatt zu erledigen. So auch an jenem Tag.


  »Unsittlich ist es nur, wenn es nicht dem Kinderkriegen dient.«


  »Aber man darf keine Lust haben dabei, sagt der Vater Sigismund.«


  »Das predigt der Richtige! Drei Kinder soll er in die Welt gesetzt haben. Sogar mit zwei verschiedenen Frauen. Aber um den Nachwuchs war es ihm gewiss nicht bestellt. So, nun genug geredet, sonst wird’s bald hell!«


  Wilhelm Wehrstett liebte seine Elsbeth. Nicht nur, dass sie eine liebevolle, wunderschöne Frau war, sie führte auch den Haushalt zu seiner vollsten Zufriedenheit. Elsbeth war nicht seine erste Gemahlin. Agnes war vor zwei Jahren samt dem gemeinsamen Sohn im Kindbett gestorben. Nein, Agnes vermisste er nicht. Die hatte sich kurz nach der Hochzeit zum zänkischen Weibsbild entwickelt. Leid tat es ihm nur um den Erben für die Werkstatt. Er hoffte, dass Elsbeth ihm bald den ersehnten Stammhalter schenken würde. Daran hatte er keine Zweifel, denn das erste Mal war sie schon ein paar Wochen nach der Vermählung gesegneten Leibes gewesen. Nach Sophie wird sie mir einen Jungen gebären, hoffte er inbrünstig.


  Wilhelm glitt zur Seite, während Elsbeth sich nun auf den Rücken drehte. Er küsste sie lange, rutschte schließlich ein Stück tiefer, gönnte den Brustwarzen ebenfalls zärtliche Küsse. Nein, etwas Besseres als diese Frau konnte mir nicht passieren, dachte er. Elsbeth hatte er schon gekannt, bevor Agnes gestorben war. Genauer gesagt hatte er sich in sie verliebt, als er sie zum ersten Mal sah. Damals war sie noch fast ein Kind gewesen, an der Schwelle zur Frau. Wilhelms Finger spielten mit ihrer Scham. Es gab da einen Punkt, gleich unterhalb der Stelle, wo die Schamlippen zusammenliefen. Den hatte sie ihm gezeigt. Immer, wenn er sie dort berührte, sanft musste es sein, stöhnte sie leicht auf. Das gefiel ihm, das bereitete ihnen beiden Freude! Elsbeth stieß wohlige Rufe aus, richtete sich jedoch mit einem Male auf. »Ich weiß, was du willst«, flüsterte sie und wartete, bis er sich auf den Rücken gedreht hatte. »Ich weiß, was wir wollen!« Sie trotzte der Kälte, die langsam ins Schlafgemach kroch, setzte sich rittlings auf seine Lenden. Elsbeth zog die Decke wie einen Umhang über die Schultern, ließ dabei genug Blick für ihn frei.


  Er bewegte sich in einem gemächlichen Rhythmus in ihr, stieß aber einige Male heftiger zu. Dies nur, damit er ihre Brüste im rötlichen Schein der Ölfunzel beim Wippen betrachten konnte. Oh, wie er ihren Körper liebte! Die weiße fast durchsichtige Haut, unter der sich die blauen Adern schlängelten. Die vollen Brüste, jetzt noch schwerer nach Sophies Geburt. Das sinnliche Gesicht, die weichen Lippen, darüber eine kecke Stupsnase, die grünen Augen, gerahmt von dichten Brauen. Und erst das Haar. Elsbeth trug die roten Locken hüftlang. Ganz genau so, wie er es am liebsten hatte. Ja, sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Wilhelm stieß nun härter zu, schneller. Der Atem beider ging schwerer. »Wilhelm!«, bettelte sie, doch der geflüsterte Name wurde zu einem spitzen Schrei.


  


  Elsbeth spürte seine Hände, die die Brüste liebkosten, hoben sie an, ließen sie fallen. Mal drückten sie sanft zu, mal strichen sie über die Brustwarzen, kurz darauf über die zarte Haut. Sie erschauderte unter den immer intensiver werdenden Gefühlen. Elsbeth wollte in diesem Moment sterben, nur um sofort in ihrem jetzigen Körper, den Wellen der Lust durchströmten, neugeboren zu werden.


  Es war ihr, als setzte das Herz aus. Sie versuchte, ihren Körper zu kontrollieren, verlor den Kampf, sodass ihre Schreie lauter wurden. Sie gewahrte kaum, dass sich seine Hand auf ihre Lippen presste. Oh! Elsbeth verspürte Freude, Leid, Sehnsucht, Gier.


  Sie schwebte, es war wie in dem See, in dem sie als Kind so oft getaucht war. Glitt in das warme Wasser der Freiheit, der Entspannung, der Erlösung. Elsbeth nahm Stimmen wahr, die ein Lied der Fröhlichkeit sangen. Sie hörte ihr Herz pochen, erst langsam, dann schneller, immer schneller, merkte endlich, dass sie selbst es war, die da sang.


  Auch Wilhelm war längst in das Lied der Liebe eingefallen. Wie in einem Duett vereinigte sich ihr Stöhnen, bis die Körper ekstatisch zuckten. Nun stöhnte Wilhelm lauter. Schließlich hielt er mit einem befreienden Seufzer inne.


  Elsbeth sank auf ihm zusammen, küsste und umarmte ihn.


  »Du und ich«, seufzte er.


  »Du und ich«, sagte sie, den Kopf auf seiner Brust. »Schau!« Sie griff nach dem Vitriolkristall, den sie heute gekauft und zu Hause auf den Fenstervorsprung gelegt hatte, um sich an seiner Schönheit erfreuen zu können.


  »Er ist wunderschön.« Wilhelm nahm ihr den Kristall ab und betrachtete ihn. »Aber du«, lächelte er sie an. »Du bist so viel schöner!«


  Elsbeth lachte protestierend. »Hör auf, Mann! Wir sollten jetzt schlafen. Schon bald krähen die Hähne. Dann ist die Nacht vorbei.«


  »Du hast Recht«, sagte ihr Mann. »Gleichwohl kann ich nicht aufhören zu sagen, dass du der schönste Mensch auf der Erdenkugel bist.«


  »Hör auf, Wilhelm«, gluckste Elsbeth.


  Im fahlen Schein der Öllampe streichelte er über die drei Leberflecke, die sich, ein Dreieck bildend, unterhalb ihrer rechten Brustwarze leicht von der Haut abhoben. »Merkst du schon etwas?«, fragte er.


  »Lösch die Lampe, ich bin so müde«, gähnte Elsbeth demonstrativ. »Was soll ich denn merken?«


  »Hab ich dir endlich einen Sohn gemacht?«


  Elsbeth lachte auf. »Du bist so ein dummer, dummer Kerl«, kicherte sie. »Sprichst Latein, kannst lesen und schreiben, aber von Frauen hast du keine Ahnung. Wie soll ich denn jetzt schon wissen, ob ich in anderen Umständen bin?«


  »Ach?« Wilhelm dachte nicht daran, das Licht zu löschen. »Dumme Kerle wie ich, das weißt du ja, meine kluge, liebe Frau, die denken ohnehin immer nur an das eine.«


  »An was denn? Nein, hörst du auf! Nimm deine Finger … weg ... Oh ja! Lass sie da, ja genau da!« Elsbeth stöhnte erneut auf.


  


  


  


  Der 12. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Donnerstag


  


  


  Der Schnee lag so hoch, dass die Kinder die Gelegenheit nutzten, mit allem zu rodeln, was sich dazu eignete. Manche hatten Schlitten, manche begnügten sich mit Brettern. Hauptsache, sie konnten damit den kleinen Hügel abwärts jagen. Elsbeth trat nach draußen und zog die Tür hinter sich zu und sog gierig die kalte reine Luft ein. Vor einem Jahr hatten sie das geräumige Fachwerkhaus in der Münzstraße bezogen, da Wilhelms Werkstatt in der Frankenberger zu klein zum Wohnen und Arbeiten geworden war. So hatte Wilhelm nun genügend Werkräume und ein großes Lager einrichten können. Und auch sie war froh, denn hier lebte es sich wesentlich angenehmer.


  Das fröhliche Geschrei der rodelnden Meute war schon von Weitem zu hören. Lächelnd schaute Elsbeth den Mädchen und Jungen eine Weile zu. Sie erinnerte sich an ihre eigene Kindheit. Auch sie hatte den Schnee immer geliebt. Natürlich! Wie jedes Kind. Insgesamt hatte sie, bis auf einige Ausnahmen, schöne Kinderjahre erlebt.


  Der Vater, ein angesehener Schildermaler, war nie allzu streng gewesen, während die Mutter sie schon etwas energischer herangenommen hatte. Ihr verdankte sie, dass sie Wilhelm den Haushalt führen konnte oder auch dass sie es verstand, ein schmackhaftes Mahl zuzubereiten.


  Sie versank dermaßen in Gedanken, dass sie erst beim zweiten Mal bemerkte, dass jemand an ihrem Rock zupfte. Liese war es, die kleine Tochter einer Nachbarin. »Na, Lieschen, endlich kannst du Schlitten fahren«, sagte sie und stupste dem Mädchen das rote Näschen.


  »Wo ist denn Sophie?«, fragte das Kind. Da Liese nur größere Geschwister hatte, interessierte sie sich sehr für den Säugling.


  »Die ist drinnen und schläft«, antwortete Elsbeth. »Die Antonia lässt dich nachher bestimmt zu ihr.«


  Antonia war einstmals die Ehefrau eines Supernumerarius gewesen. Doch den Beamtenanwärter hatte man wegen allzu dreister Bestechlichkeit sowie Diebstahls gehenkt. Jetzt half die Witwe ihr manchmal beim Säubern der Wohnung. Unersetzlich war sie jedoch als Kinderfrau. Denn nicht bei jedem Gang wollte Elsbeth ihre Tochter mitnehmen. Antonia brauchte das Geld, das sie dafür bekam, zudem hatten sich die beiden Frauen längst angefreundet.


  Jubelnd jagte Liese davon, um sich wieder ganz dem Schlittenfahren zu widmen.


  Elsbeth machte sich auf den Weg zum Markt. Das Einkaufen wollte sie sich nicht abnehmen lassen. Auch das hatte Antonia ihr schon angeboten. Elsbeth nahm nur zu gerne die Unterbrechung der häuslichen Pflichten in Kauf, um Waren zu begutachten, Neuigkeiten zu erfahren oder ein kleines Schwätzchen zu halten.


  


  * * *


  


  »Dieser Käse ist vorzüglich«, pries Hedwig Hildmann einen halben Laib an und schnitt mit dem Messer ein winziges Stück ab. Elsbeth nahm es entgegen, aß es genüsslich und stutzte. »Schmeckt gar nicht so streng. Was ist das für einer? Er ist wirklich lecker!«


  »Er ist aus Ziegen- und Schafmilch. Ihr habt ’nen guten Gaumen, Druckerin.« Hedwig nannte sie immer so, aber nicht um sie zu ärgern. Die Käsehändlerin, die auch Wurst anbot, falls nicht gerade Fastenzeit war, schätzte Elsbeth sehr. »Nehmt Ihr ein Stück?«


  Elsbeth nickte und deutete mit Zeigefinger und Daumen die gewünschte Größe an.


  »Wisst Ihr was über den Hexenjäger?«, fragte die Händlerin, während sie den Kauf überreichte.


  »Nein, bisher habe ich nicht viel gehört. Der wird aber länger bleiben«, entgegnete Elsbeth.


  »So? Warum das denn?«


  »Er hat beim Wilhelm ein Buch in Auftrag gegeben«, mehr wollte Elsbeth allerdings nicht dazu sagen.


  »Na, ich brauch den jedenfalls nicht«, grinste Hedwig vergnügt.


  »Mach es gut, bis zum nächsten Mal«, wollte Elsbeth sich verabschieden, aber die Krämerin hielt sie zurück.


  »Wartet Druckerin. Das ist für die Sophie.« Hedwig hielt ihr eine kleine Puppe aus Sackleinen entgegen. Augen, Mund und Nase waren fein säuberlich aufgestickt. Eine geschickte Arbeit, die die Händlerin selbst gemacht hatte. Immer, wenn kein Kunde da war, widmete sie sich der Puppenherstellung. So saßen eine Menge von ihnen auf den Käselaiben oder hingen von der Decke der Bude herab. Ein Nebenerwerb der Frau.


  »Sie ist schön, aber das kann ich doch nicht annehmen«, sagte Elsbeth.


  Hedwig winkte ab. »Iwo! Ihr seid eine gute Kundin, und wo nun das Weihnachtsfest naht, da hab ich mir gedacht, na ja, Ihr wisst schon.«


  »Den besten Käse, auch die leckersten Würste bietest du feil, wo sollte ich das sonst kaufen?«


  »Beim Lephardt vielleicht?« Hedwig ließ ihr lautes Lachen erschallen, für das sie berühmt, wenn nicht gar berüchtigt war. Zumindest war es so ansteckend, dass bald beide Frauen lauthals prusteten.


  »Nein, bei dem sicher nicht«, grinste Elsbeth. »Der verarbeitet bestimmt Sägemehl, so wie seine Würste schmecken.«


  »Wenn nicht noch Schlimmeres, Druckerin!«, vermutete Hedwig.


  »Nenn mich doch einfach Elsbeth«, schlug Elsbeth nicht zum ersten Mal vor.


  »Ist recht, Druckerin«, kicherte Hedwig.


  »Ich danke dir dafür.« Elsbeth schwenkte die Puppe in der Luft und winkte der Frau zum Abschied zu. Sie nahm sich vor, ihr auch eine Kleinigkeit zu kaufen, vielleicht ein schmuckes Kästchen für das Bastelmaterial. Das lag stets kreuz und quer verstreut herum.


  


  * * *


  


  »Ah! Endlich gibt es was zwischen die Rippen!«, begrüßte Wilhelm sie in der Werkstatt.


  »Einen Hirsebrei und Brot mit Käse, den habe ich gerade bei Hedwig erstanden. Schau, was sie Sophie geschenkt hat.«


  Wilhelm betrachtete die Puppe, ohne sie zu berühren. Schließlich waren seine Hände schwarz vor Druckertinte. Aber über das mitgebrachte Essen machte er sich her. »Hübsch«, sagte er nur zwischen zwei Bissen. Mit Kinderspielzeug konnte er nichts anfangen.


  


  * * *


  


  Elsbeths nächster Gang galt dem Laden des Stoffkrämers Jorge Langheld, schräg gegenüber Wilhelms Werkstatt. Dort wollte sie dringend benötigte Stoffe erwerben. Auch wenn sie mit der Näharbeit niemals warm werden würde, sie musste erledigt werden. Es galt Hemden auszubessern, zudem war ihr Lieblingskleid schon recht fadenscheinig geworden, und für Sophie nähte sie die Kleidchen lieber selbst. Die Kleine wuchs Tag für Tag.


  »Freust du dich auch schon auf morgen?«, fragte Katharina, Jorges Frau, während sie Elsbeths Einkäufe zusammenpackte.


  Elsbeth verzog das Gesicht. »Ich mag es nicht leiden, wenn man Menschen so grausam zurichtet.«


  »Ach was!«, brauste Katharina auf. »Die haben genug auf dem Kerbholz. Die Strafe haben sie sich redlich verdient! Jeder Einzelne von denen. Das ist meine Meinung.«


  »Wir zeichnen und verbannen sie, rauben ihnen so jedwedes geordnete Leben. Wenn sie dann in den Wäldern ...«


  »Was redest du!«, fuhr die Krämerin dazwischen. »Sie sind doch selbst schuld! Hätten sie sich ordentlich aufgeführt, wären sie niemals verbannt worden. Und wir hätten ihnen was geraubt! Das ist ja wohl die Höhe. Nicht wir rauben, die tun es!«


  »Nehmen ihnen ihr geordnetes Leben?«, schlug Elsbeth versöhnlich vor. Diesen Diskurs wollte sie keinesfalls weiterführen.


  »Ist doch egal, kommt eh alles aufs Selbe raus«, knurrte Katharina. »Ich hab dafür kein Verständnis. Morgen werd ich jedenfalls ein paar feine Stücke fauliges Obst mitnehmen. Die werden schon sehen, was sie davon haben.« Zu ihrer Rede neigte Katharina den Kopf, tat so, als würde sie am Galgen hängen, streckte die Zunge raus und verdrehte die Augen. Dazu grinste sie, als wäre es die lustigste Sache der Welt, am Galgen zu baumeln.


  »Nein! Ich freue mich nicht auf morgen. Ich kann es nicht gutheißen, wenn Menschen sterben und andere aus dieser Stadt gejagt werden, die keinerlei Möglichkeit mehr haben, ein anständiges Leben zu führen«, antwortete Elsbeth brüskiert. »Ein paar Jahre im Kerker hätten genügt.« Sie zählte ein paar Münzen ab und reichte sie geschwind der Krämerin, um ihr Heil in der Flucht zu suchen.


  Wütend trat Elsbeth auf die Straße. So viel Unverständnis, so viel Ungnade, die sich diese Frau erlaubte! Fast wäre sie mit Marlies Angus zusammengestoßen, die wohl auf dem Weg in die Druckerei war, um ihrem Mann, Wilhelms Gesellen, das Mittagessen zu bringen.


  »Marlies«, entschuldigte sie sich und griff der zarten Frau an die Schulter. »Verzeih mir, ich war in Gedanken.«


  Marlies lächelte zurück. »Ist schon gut, Frau Wehrstett. Ist ja nix passiert!«


  


  Katharina Langheld schnaubte aus. »Was denkt sich die Frau vom Wehrstett eigentlich?«, fragte sie so laut in den Laden, dass sogar Jorge das mitbekam.


  »Hä?«, rief der zurück.


  »Die war schon immer etwas sonderbar. Weiß auch nicht, was der Wehrstett mit der will. Na ja, jetzt hat er sie jedenfalls an der Backe, die rothaarige Hexe.«


  »Wer ist eine Hexe?«, schrie ihr Mann aus der Werkstatt zurück.


  


  * * *


  


  Jorge Langheld, ein ungemein fetter Mann jenseits der Fünfzig, kniff die Augen zusammen. Er war damit beauftragt, eine neue Amtstracht für den Bürgermeister zu nähen. Die musste gelingen, auch wenn seine Sehkraft nicht mehr die beste war. Denn er hoffte auf einen viel größeren Auftrag, nämlich die Herstellung der neuen Uniformen der Stadtwache.


  Aus heiterem Himmel verspürte er einen heftigen Stich in seiner Brust. Da das nicht das erste Mal war, beachtete er ihn nicht, sondern atmete etwas flacher, wartete ab, bis der Schmerz zurückging. Er rückte die Lampen zurecht, damit er besser sehen konnte. Die Nadel durchstach den wertvollen Stoff, immer und immerzu. Geschickt setzte er die Kreuzstiche, konzentrierte sich darauf, ja keinen Fehler zu machen.


  Plötzlich zuckte er auf, versuchte Luft zu holen. Ein ersticktes Geräusch entfuhr ihm. Die Hände ließen die Nadel fallen und gingen an den Brustkorb.


  »Ka... Ka...«, weiter kam er nicht. Er rang um Atem, der einem furchtbaren Schmerz gewichen war. In rasender Geschwindigkeit breitete er sich im Körper aus. Zusammen mit der wissenden Angst, dass dieser Anfall der Letzte sein würde. Jorge röchelte, dann fiel er vornüber, rollte zur Seite weg und stieß dabei einige der Öllampen vom Tisch. Die Flammen fanden reichlich Nahrung. Schnell züngelten sie an den Stoffbahnen empor, die vom Tisch herunterhingen. Binnen weniger Herzschläge erreichten sie Jorge, dessen Angst zu sterben, bereits zur Gewissheit geworden war. So musste er nicht mehr miterleben, dass sich in seiner Werkstatt ein tosendes Inferno ausbreitete.


  Katharina indes brauchte eine Weile, um zu begreifen, woher der beißende Qualm kam. Als sie es erfasst hatte, floh sie auf die Frankenberger Straße und schrie: »Feuer! Zu Hilfe! Feuer!«


  Ihre schrillen Rufe trieben die Nachbarn aus den Häusern. Brände konnten Straßenzüge, Stadtteile, ja, ganze Städte in Schutt und Asche legen. Um das zu verhindern, fanden sich schnell genügend Menschen zusammen, die eine Kette bildeten und sich Wasser vom nächstgelegenen Brunnen in Eimern weiterreichten. Längst war auch von der Wachkanzel, die auf einem Turm der Marktkirche untergebracht war, Alarm ausgelöst worden. Dies brachte zum einen noch mehr Helfer zum brennenden Haus, zum anderen setzte der Ruf auch eine bemerkenswerte Aktion in Gang, von der andere Städte nur träumen konnten. In der Nähe des Klaustors, außerhalb der Stadtmauer, etwas erhöht gelegen, befand sich ein kleiner Stausee, der sogenannte Feuergraben. Dort wurden jetzt die Schieber geöffnet, damit das Wasser in die Stadt gelangen konnte. Durch ein Kanalsystem auf den Straßen, Fahrwegwasser genannt, konnte es an die meisten möglichen Brandstellen in Goslar geleitet werden. Nun mussten die Retter das Wasser nicht mehr von den Brunnen heranschleppen, sondern schöpften es direkt vor dem Brandherd ab. Was beim Überschreiten der Straßen lästig war, rettete im Katastrophenfall oft genug Leben und Gebäude.


  Auch Wilhelm beteiligte sich mit seinen Gesellen an der Rettungsaktion. Schwitzend nahm er volle Eimer entgegen, um sie auf das Nachbarhaus zur Rechten zu entleeren. Währenddessen wickelten sich einige mutige Männer nasse Tücher um den Kopf. Geschützt durch dicke Lederschürzen drangen sie in den Laden ein, um dort den Brandherd selbst zu löschen. Hustend kam einer auf die Straße zurück. »Noch können wir das Feuer unter Kontrolle kriegen. Mehr Wasser!«, rief er.


  Auch aus dem Haus drangen dumpfe Rufe heraus.


  »Ich glaube, da liegt einer!«


  »Bist du sicher?«


  »Es ist zu heiß!«


  »Wo bleibt das Wasser! Eilt euch!«, schrie einer gellend.


  


  Das Glück schien auf der Seite der Retter zu stehen, die immer zahlreicher wurden, angelockt durch den Qualm, der aus den zerborstenen Fenstern und der Tür waberte und dicht über der Frankenberger Straße stand. Unzählige Eimer Wasser waren bereits auf die Flammen geschüttet worden, sodass sie sich kaum ausbreiten konnten. Einige Helfer übernahmen nun die Sicherung der Häuser, die direkt an das brennende angrenzten. Von innen weichten sie die Wände in beiden Stockwerken geradezu auf, so viel Wasser kippten sie darauf. Dennoch konnten sie nicht verhindern, dass die Flammen im hinteren Teil durch die Lehmmauer schlugen.


  »Wir brauchen mehr Helfer!«, gellte ein Schrei.


  »Räumt alles Brennbare zur Seite. Noch haben wir nicht verloren!«


  »Mehr Wasser«, schrien die Männer und wickelten sich ebenfalls nasse Tücher um die Gesichter. Die Inneneinrichtung wurde so zwar zerstört, aber das Haus konnte gerettet werden.


  


  * * *


  


  Elsbeth hatte die Alarmierung, die Rufe und die Schreie ebenfalls vernommen. Mit Sophie auf dem Arm hastete sie ins Freie und blickte suchend in die Runde. Eindeutig. Der Qualm stand vor dem Frankenberg. Sie rannte nun flink ins Haus zurück, griff sich ihren Goller und warf sich den wärmenden Umhang aus Biberpelz um die Schultern.


  Schwer atmend blieb sie in der Frankenberger Straße stehen. Ein Stein der Erleichterung fiel ihr vom Herzen, als sie sah, dass es nicht Wilhelms Werkstatt war, die brannte. Dennoch musste sie an Katharina Langheld denken, mit der sie sich erst am Nachmittag unterhalten hatte. Sie war besorgt, auch wenn das Gespräch fast im Streit geendet hätte.


  Und wirklich, der Laden und das Wohnhaus des Schneiders waren wohl nicht mehr zu retten. Suchend blickte sie sich um. Wilhelm wollte sie nicht stören, der arbeitete fieberhaft, schüttete Eimer um Eimer gegen die Fassade des Nachbarhauses. Als er sich umdrehte, um das nächste Gefäß entgegenzunehmen, entdeckte er sie, winkte ihr kurz zu und schon widmete er sich wieder seiner Arbeit. Da sie nicht helfen konnte, machte sie sich auf den Weg zurück in die Münzstraße.


  


  Wilhelm folgte ihr erst spät in der Nacht, wankte erschöpft nach Hause. Das Haus von Meister Langheld war zerstört, eines der Nachbarhäuser schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, der Schneider ums Leben gekommen. Sein verbrannter Leichnam war nach Abschluss der Löscharbeiten gefunden worden.


  »Komm rein, Mann«, sagte Elsbeth und legte Wilhelm die Arme über die Schultern. Sie bugsierte ihn in die gute Stube zum Tisch, wo ihn ein kräftigendes Mahl erwartete. Wilhelm war dankbar, dass sie sich nicht ans Fastengebot gehalten hatte. Sogar ein Huhn hatte sie geschlachtet.


  


  


  


  Der 14. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Samstag


  


  


  Elsbeth erwachte am Morgen vom Geschrei ihrer Tochter. Also nahm sie Sophie aus der Wiege und legte sie an die Brust. Wilhelm brummelte nur ob der Störung. »Schlaf noch ein wenig, Mann«, schlug sie vor.


  »Es geht schon, bin wach«, gähnte der, drehte sich auf die Seite und schnarchte leise weiter.


  Als Sophie satt war, legte Elsbeth sie zu Wilhelm ins Bett und zog sich fröstelnd an, um zum Abtritt zu laufen. Es schneite noch immer. Ihre Stiefel versanken bis zu den Knöcheln im Schnee, so hoch lag er bereits. Deshalb beschloss sie, umzudrehen und lieber das Nachtgeschirr zu benutzen. Wilhelm war nun endgültig wach und spielte mit Sophies Fingern. Elsbeth hangelte sich den Nachttopf unterm Bett hervor, entleerte ihn aus dem Fenster, und nahm darauf Platz.


  Wenn sie es recht bedachte, hatte sie im Leben Glück gehabt. Nicht so Martha, die sie vor ein paar Wochen bei einem Elternbesuch in Harzburg zufällig auf dem Markt getroffen hatte. Die Spuren eines Faustschlags im Gesicht waren bei der Jugendfreundin kaum zu übersehen gewesen. »Mein Mann, er ist schon in Ordnung. Aber manchmal ...« hatte Martha abgebrochen und rasch das Thema gewechselt.


  Oder Gundula, eine frühere Spielgefährtin, die sie einst für einen kleinen Plausch besucht hatte.


  »Was willst du?«, hatte ihr Mann Edelbert sie schnell unterbrochen und geknurrt: »Mein Weib hat keine Zeit für Geschwätz, also geh deiner Wege!«


  Ja, wie viel besser hatte sie es mit Wilhelm getroffen! Elsbeth lächelte. Vor Glück begann sie zu singen:


  »Oh, wie ich diesen Kerl doch liebe!«


  »Und Sophiechen, die ich in den Armen wiege.


  Bald bekommst ein Brüderlein, den Wilhelm.


  Der wird bestimmt ein rechter Schelm!«


  So fügte ihr Mann mit Brummstimme hinzu.


  


  Die Leitung, die bis in die Küche führte, war zugefroren. Also musste sie erneut hinaus. Sie füllte zwei Eimer mit Schnee und schleppte sie ins Haus. Dort war nun die Herdstelle zu befeuern. Elsbeth schnitt Brot und kochte Haferbrei. Jetzt konnte sie den Rest der Familie holen. Grummelnd löste sich Wilhelm aus dem warmen Ehebett.


  Und wie meine kleine Sophie mir das Herz erwärmt, frohlockte Elsbeth. Was wäre wohl aus uns geworden, wenn ich diesen Edelbert geehelicht hätte, wie meine Eltern es gewollt hätten?


  Mit ihrer Tochter auf dem Arm und immer noch lächelnd folgte sie Wilhelm in die Küche hinab.


  


  * * *


  


  Gerlinde Wamst saß auf dem klammen Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, die aus unbearbeiteten Findlingen gemauert war. Sie wusste, dass sie nicht allein einsaß, schon oft hatte sie das Stöhnen, manchmal die Schreie der Mitgefangenen gehört. Selten versuchte einer von ihnen, Kontakt mit anderen Insassen aufzunehmen. Wenn das geschah, meist waren das wohl Neulinge, wurde es von den Kerkerknechten brutal unterbunden. Sie konnte sich noch an die eigene Lektion erinnern, bei der sie bewusstlos geschlagen worden war.


  Die Geräusche ihres Daseins: Schmerzensschreie, gebrüllte Befehle, das Auftreffen von Fäusten, Knüppeln oder Peitschen auf nackter Haut. Hier und da auch das Knallen von Türen. Und einmal täglich vielleicht das Öffnen der Klappen, damit die Schergen den Fraß in die Zelle schieben konnten. Wirklich jeden Tag? Nach ihrem Hunger zu urteilen, eher weniger, aber sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  Lange schon war niemand mehr bei ihr gewesen, hatte keiner mehr mit ihr gesprochen. Gerlinde war’s recht, denn solche Besuche bedeuteten nur Schmach und Pein. Beschimpfungen und Rohheiten. Stumpfsinnig wartete sie mit knurrendem Magen darauf, dass es etwas zu fressen gab. Ja, zu fressen! Jedes Schlachtvieh wurde besser gehalten als sie!


  Rums, öffnete sich eine Zellentür. »Raus da!«, brüllte jemand. Das war wohl ganz in der Nähe, vielleicht in der Nachbarzelle? Irgendwo, weiter weg, wurde eine andere Tür aufgeschmissen. »Auf zum lustigen Baumeln!«, schrie ein Wärter. »Komm schon! Oder soll ich dir Beine machen?«


  »Knollenkarl! Jetzt geht’s dir an den Kragen!«, krakeelte eine dritte Stimme.


  Was ist da los? Holen sie mich auch, fragte sich Gerlinde und kroch in die hinterste Ecke der Zelle, als würde das Schutz bieten. Sie schloss die Augen, hörte das Aufklatschen von Knüppeln auf menschliche Körper, Schmerzensschreie, Angstschreie, Betteln, Stöhnen, das höhnische Gebrüll der Wärter. All das drang bis in ihr verdrecktes Loch vor.


  Immer mehr Schreie ertönten, fast schien es so, als ginge es nicht nur Knollenkarl und den beiden anderen Insassen, sondern allen an den Kragen. Schlotternd vor Kälte und vor Angst starrte sie auf die Tür, als sich jemand daran zu schaffen machte und sie schließlich aufstieß. »Oh Herr. Liebster Herr Jesus! Oh, steh mir bei!«, schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel.


  Sogar die schummrige Ölfunzel, die nun in ihren fensterlosen Kerker hineinschien, blendete sie. Seit Monaten – wie viele waren es eigentlich? – hatte sie kein Tageslicht mehr zu sehen bekommen.


  Naserümpfend blickte einer der Kerkerknechte sie von oben herab an. » Hast du Angst bekommen? Sollst du! Aber heute nicht. Doch freu dich nicht zu früh, Hexe. Kommst auch noch dran. Ich bring dich bald zu einem, der sich mit solchem Pack wie dir auskennt. Und dann, dann wirst du brennen!« Der Mann kam einen Schritt näher, zog alles in den Mund, was an Schleim in der Lunge war, und spie ihr ins Gesicht. Mit einem lauten Lacher warf er die Tür ins Schloss.


  Gerlinde war starr vor Angst. So starr, dass sie nicht einmal merkte, dass sie sich eingenässt hatte.


  


  * * *


  


  Wilhelm und Elsbeth Wehrstett wanderten inmitten einer Menschenmasse auf das Breite Tor zu. Sophie hatten sie in Antonias Obhut gegeben. Die Kinderfrau weigerte sich seit dem Tod ihres Mannes, zu einer Hinrichtung zu gehen, obgleich sie solcherlei Vorführungen früher sehr genossen hatte.


  Wilhelm blieb stehen, um einmal mehr die neuen mächtigen Kanonen zu bewundern, die Goslar im Sommer angeschafft und bisher nur wenig benutzt hatte. So stand die ganze Batterie glänzend auf der schon in die Jahre gekommenen Stadtmauer unter den Schutzdächern. »Da können die verdammten Braunschweiger ruhig kommen«, erklärte er seiner Frau. »Denen schießen wir mit diesen Dingern die Ärsche weg!« Stolz lag in der Stimme, schließlich war dies das Revier seiner Gilde. Er würde im Fall der Fälle den Teil der Mauer verteidigen, die ihr zugewiesen worden war.


  Bei Elsbeth kam er mit seiner Bemerkung nicht an, Waffen oder kriegerische Auseinandersetzungen lagen genauso wenig in ihrem Interesse, wie die bevorstehenden Hinrichtungen. Sie verabscheute rohe Gewalt und ein Bild kam in ihr hoch, so frisch, als wäre es erst gestern geschehen.


  Dellen im Boden.


  


  * * *


  


  Dellen im Boden.


  Helga, gerade mal siebzehn Lenze zählte sie, war die Lieblingsbase Elsbeths. Sie wurde vollkommen erschöpft aus dem Erdloch gezogen. Es war fast so tief, wie Helga groß war. Die Männer hatten sie gezwungen, es zu graben, anfangs noch mit Rutenhieben angetrieben, sodass ihr das Büßerhemd in Fetzen vom Körper hing. Die Schergen rissen Helga nun die restliche Kleidung vom Leib, fesselten ihre Hände und befestigten sie kopfüber an einem Baum. In das leere Loch warfen sie blattloses Sanddorngebüsch voller Stacheln. Währenddessen konnte jeder, der wollte, Helga schlagen oder bewerfen. Doch niemand tat das. Einige Harzburger sprachen ihr stattdessen ein paar tröstende Worte zu.


  Verzweifelt riss Elsbeth sich von ihrem Vater los, rannte zu Helga. »Ich habe alles versucht, sogar auf die Bibel geschworen.«


  Helga bedachte sie mit einem müden Blick und einem schmalen Lächeln. »Ich weiß es, er will meinen Tod.« Sie sprach nicht weiter und erstarrte.


  Elsbeth wurde von Jan, dem Sohn eines Stadtrats, so heftig zur Seite gestoßen, dass sie zu Boden ging. Jan, der all das Leid verursacht hatte. Ihm wurde geglaubt, Elsbeth nicht. Dabei hatte sie Helga nach Goslar begleitet, um Stoffe zu verkaufen. Das war genau der Tag, an dem Jan Helga bei dem angeblichen Stelldichein mit Heinrich gesehen haben wollte. Bei der Untersuchung war zudem herausgekommen, dass Helga keine Jungfrau mehr war. Es gab niemanden, der ihr glaubte, aber es war Jan gewesen, der ihr diese Jungfernschaft gewaltsam genommen hatte! Der Kerl hatte sie in den Wald gelockt und die Tat schließlich Heinrich in die Schuhe geschoben.


  Jan nahm sein Recht indessen wahr, er schlug Helga ins Gesicht und zischte: »Hättest besser meinem Werben nachgeben sollen, du Hure! Stattdessen gibst du dich deinem verfluchten Cousin hin.« Diesmal rammte er ihr die Faust gegen die Brust. Helga wich der Atem.


  Elsbeth rannte gegen den riesenhaften Kerl an, doch der drehte sich zu ihr, verpasste ihr eine so harte Ohrfeige, dass sie erneut zu Boden ging. Gerettet wurde sie von ihrem Vater, der Jan nun zur Seite drängte. »Verschwinde du Schwein, bevor ich dich an Ort und Stelle niedersteche«, flüsterte der alte Heinrich so leise, dass nur Elsbeth und Jan es verstehen konnten.


  Jan war zwar ein Hüne, aber er war feige. Wuterfüllt gewiss schlich er sich doch davon.


  Als die Arbeiten am Loch beendet waren, wurden Helgas Fesseln gelöst und sie zum Erdloch gebracht. Ohne viel Federlesens stießen die Schergen sie bäuchlings in die Grube. Die Schmerzensschreie waren furchtbar. Elsbeths Blick fiel auf ihre eigenen Hände, die vom Sammeln der Sanddornfrüchte zerstochen waren. Wie schlimm musste es für ihre Base sein, die auf einen ganzen Haufen gefallen war? Tränen füllten ihre Augen, legten sich wie ein Schleier über alles, was sie sah.


  Die Männer, die das Urteil vollstreckten, trugen eiserne Handschuhe und Kettenhemden. Sie brachten noch mehr von dem Dornengebüsch heran, schmissen es auf Helgas Rücken.


  »Habt Gnade mit mir«, jammerte Helga. Doch sie lachten nur. Erst als von der jungen Frau kaum mehr etwas zu sehen war, warfen sie ein paar alte Decken hinunter, die die Äste bedecken sollten.


  Nun drangen Helgas Schreie nur noch gedämpft aus dem Erdloch heraus. Mit jeder Schaufel Erde, die auf sie fiel, wurden sie leiser. Helga wurde lebendig begraben für ein Vergehen, das sie niemals begangen hatte: eine angebliche Blutschande mit Elsbeths Bruder Heinrich, der seit demselben Morgen an den Pranger gebunden auf seine Bestrafung wartete.


  »Du gehst nach Hause!«, bestimmte ihr Vater mit ernster Stimme. »Nimm deine Geschwister mit und bleibt dort.«


  »Aber ich möchte ihm helfen«, bettelte Elsbeth.


  »Du tust, was Vater dir sagt!«, forderte ihre Mutter. »Keine Widerrede.«


  »Ich weiß das zu schätzen.« Vater war vor ihr in die Hocke gegangen. »Und Heinrich wird es ebenso zu schätzen wissen. Aber ... Bring deine Geschwister heim, du bist die Älteste, du passt auf sie auf. Sie sollen es nicht sehen. Also geht schon.«


  Elsbeth war dem Befehl nachgekommen. Sie warteten zu Hause auf die Rückkehr der Eltern – und des Bruders. Es dauerte eine Weile, bis sie draußen Schritte hörten. Die kleinen Schwestern und Brüder drängten sich eng an sie, als die Haustür aufgestoßen wurde.


  Heinrich war ohne Bewusstsein, an Armen und Beinen wurde er ins Schlafzimmer geschleppt und auf den Bauch gelegt. Elsbeth starrte entsetzt auf die zerfetzte Haut, das blutige Fleisch und die Knochen, die darunter zum Vorschein kamen.


  Vier Nächte und drei Tage wich sie nicht von der Seite ihres Bruders. Der Doktor, in Harzburg hatte sich ein studierter Mediziner niedergelassen, verweigerte die Behandlung. Heinrich war schließlich geächtet. Nur ein Bader kümmerte sich um die Verletzungen. Er zeigte Elsbeth, wie sie ihn waschen musste, und verkaufte der Familie ein paar stinkende Tinkturen. Sie halfen nicht, die Wunden entzündeten sich und Heinrich starb an Wundbrand.


  Elsbeth hatte seitdem kein Vertrauen mehr in die Rechtsprechung und deshalb eine tiefe Abneigung gegen die äußerst harten Strafen, die schon bei geringsten Vergehen verhängt wurden.


  


  * * *


  


  »Ach! Männer und ihre seltsamen Vorlieben«, war alles, was sie von sich gab, als sie durch das Breite Tor schritten. Es ging vorbei am Wolfsgalgen. Hier war kürzlich eine Sau hingerichtet worden, die eine Frau angegriffen hatte. An den Vorderfüßen aufgezogen hing das Tier aufgedunsen da. Sie liefen nun stetig bergan, hinauf zum Petersberg, der meist nur Galgenberg genannt wurde. Ganz oben, auf der Kuppe, strahlten friedlich die Kirche und das Kloster Sankt Peter in der milchigen Sonne. Ein Stück weiter unten jedoch lag das Ziel, zu dem sie sich aufgemacht hatten. Und das war alles andere als ein idyllisches Plätzchen.


  Der Richtplatz war gerammelt voll. Nein, so ein außergewöhnliches Spektakel wollte sich kaum einer entgehen lassen. Damit die Zeit bis dahin versüßt wurde, unterhielten als Narren verkleidete Gaukler die wartenden Menschen. Einige warfen Bälle in die Luft, gar mehrere auf einmal. Sie fingen sie geschickt auf oder ließen sie kreisen, als gäbe es die Kräfte nicht, die alles außer Vögel und fliegende Insekten auf der Erde hielten. Andere stellten mit leidendem Gesichtsausdruck die Zukunft der Hauptdarsteller dieses Tages dar. Mit umgehängten Stricken und Grimassen sorgten sie so für allgemeine Belustigung.


  Begeisterung erlangten die beiden Schausteller, die es auf den Richtplatz geschafft hatten. Sie führten ein Spiel vor, bei dem der eine den anderen mit einem Holzschwert zu köpfen versuchte. Das Opfer wich dabei ständig zur Seite aus. Es hüpfte nach jedem erfolglosen Versuch auf einem Bein, dem Volk und dem Gegner die lange Nase darbietend. Nur um dann neuerlich vor seinem Verfolger zu flüchten. Der rannte nun laut fluchend und mit erhobenem Schwert hinter dem vermeintlichen Delinquenten her, der unzählige Male Possen reißend einen der Galgen umrundete. So lange, bis der Häscher theatralisch erschöpft endlich zu Boden sank. Das Publikum tobte vor Lachen.


  Wilhelm und Elsbeth bahnten sich eine Schneise durch die Menschenmasse. Sie gingen nach vorne, wo sich die Plätze der ehrbaren Bürger befanden. Von hier hatte man einen besseren Blick auf die erhaben liegende Plattform mit den Holzgestellen, je zwei Pfosten mit einem Querbalken, die als Galgen dienten.


  Elsbeth war nicht wohl dabei, zu gern wäre sie zu Hause geblieben, aber das hätte nur Gerede gegeben. Sie schaute auf das große Wagenrad, welches unbenutzt herumstand, die Galgen, die qualmende Kohlenpfanne, die auf die Wegelagerer und auch den Pferdedieb warteten. Natürlich fiel ihr Blick auch auf die Dellen im Boden. Frauen wurden oft lebendig begraben, wenn die Todesstrafe über sie ausgesprochen wurde.


  Sie hatte Helgas Grab häufig besucht, gar ein Kreuz in den nicht gesegneten Boden gesteckt. Nach einigen Monaten war die Erde eingesunken und es hatte sich eine Delle gebildet.


  Dellen im Boden.


  


  Elsbeth glaubte fest daran, dass das Problem mit diesen Verbrechern im Harz nur daher rührte, dass die Ausgestoßenen keinerlei Alternative hatten. Aber das war Politik. Sie war eine Frau und durfte da nicht mitreden. Weniger Mitleid verspürte sie für die Goslarer Bürger, den Pferdedieb und den Mörder, die ebenfalls gerichtet werden sollten. Die hatten sich die Strafe redlich verdient. Elsbeth zog sich dennoch den Umhang enger um die Schultern, sie fröstelte bei derlei Gedanken.


  Wilhelm grüßte derweil Bekannte, schwatzte mit ihnen über das bevorstehende Ereignis und deutete immer wieder auf den fünften Galgen, den die Stadt neu errichtet hatte. Die vier alten reichten heute nicht aus.


  »Deshalb also die verdammte Biersteuer! Dafür brauchen sie unser Geld«, rief der Schatzmeister der Gewandschneidergilde, was allgemeines Gelächter hervorrief.


  »Ich gebe eine Runde aus!«, rief der Meister der Knochenhauergilde, als ein Mann mit einem Fass auf dem Rücken vorbeikam. Gutgelaunte Hochrufe waren zu hören, kostenloses Bier ließ sich schließlich niemand gern entgehen.


  


  * * *


  


  Die Menschen tanzten auf der Stelle, um sich warmzuhalten. Sie lachten und schwatzten erwartungsfroh, wurden jedoch langsam ungeduldig, weil sich nichts mehr tat. Selbst den Gauklern fielen keine neuen Albereien mehr ein. Endlich kündigten Trommeln die beginnende Darbietung an. Zuerst kamen einige mit Arkebusen bewaffnete Männer der Stadtwache anmarschiert. Sie postierten sich in vorderster Reihe um den Richtplatz. Dann trafen die Stadtoberen ein, die unter einem Baldachin Platz nahmen. Wilhelm erkannte auch Institoris, der zwischen dem Bischof und dem Bürgermeister saß. Flankiert von Soldaten und Stadtbütteln folgten im Anschluss die Ochsenkarren. Gleich zwei an der Zahl! Der vordere trug den bekannten Schandkäfig, auf dem hinteren hatte man einen rohen Holzkäfig gezimmert. In jedem der Pferche drängten sich drei hohlwangige, hagere Gestalten in vor Schmutz starrenden Lumpen gekleidet. Voller Angst glotzten sie mit weit aufgerissenen Augen ihrem Ende entgegen. Mit knarzenden Rädern blieben sie neben der Richtstatt stehen. Die Karrenlenker zogen die Bremsen an, sprangen ab, banden die Tiere an einen Baum und machten sich aus dem Staub. Niemand wollte mit einer Hinrichtung in Verbindung gebracht werden. Doch um nichts in der Welt würden sie versäumen, dabei zu sein, aber als Zuschauer!


  Mit würdigem Schritt begab sich nun ein Pfaffe auf den Weg zu den Sündern. Er sprach mit den Verbrechern, worüber konnte man vom Platz der Wehrstetts allerdings nicht hören, er schlug Kreuze über ihren Häuptern und bekreuzigte auch sich selbst.


  »Ich war es nicht! Ich wollte es nicht. Die haben mich doch zum Mitmachen gezwungen!«, schrie die Frau, die zu den Räubern aus dem Harz gehörte, panisch. Dabei deutete sie auf die Gefährten. Allerdings erntete sie nur höhnisches Gelächter von den Goslarern.


  »Halts Maul!«, brüllte einer der Büttel. Er stieß mit dem Ende des Spießes in den Käfig und aus dem Schreien wurde ein schmerzhaftes Quieken, welches wiederum Gefeixe hervorrief.


  Der Richter verlas die Namen der Delinquenten sowie deren Verbrechen und auch die Urteile mit lauter Stimme. Als er fertig war, nickte er dem Hauptmann der Stadtknechte zu.


  »Du da, du bist der Erste, dem es an den Kragen geht!«, schrie der Büttel, der diese anrüchige Arbeit offenbar ohne Probleme verrichtete. Im Gegenteil, er schien sich darin zu gefallen.


  Ja, das Gebaren auf der Bühne belustigte die Zuschauer. Sie johlten, als die Schergen den ersten, sich heftig sträubenden und wimmernden Mann aus dem Käfig zerrten.


  »Nicht weglaufen, ihr kommt auch noch dran!«, rief der Hauptmann den anderen Gefangenen zu, bevor er die Tür wieder von außen verschloss. Er bekam dafür Gelächter, Beifall und Jubelrufe. Auf dem Weg zum Block erklärte er dem Übeltäter, was dessen Rolle bei dieser Darbietung sei. Die Zuschauer grölten! Noch lauter wurde das Gelächter, als dem Verurteilten die Lumpen vom Leib gerissen wurden und er nun nackt vor Hunderten Menschen stand.


  In der Zwischenzeit war der Scharfrichter an den dicken, schlecht gehobelten Holzblock getreten. »Spannt den Verurteilten ein!«, befahl er. Zu diesem Zweck waren geschmiedete Ringe in den Baumstumpf eingelassen, durch die nun die Unterarme des Verbrechers bis zum Ellenbogen gesteckt wurden. Der Mann schrie erst vor Panik und bald schon vor Schmerz, als die Schrauben angezogen wurden. »Nein! Bitte! So habt doch Mitleid mit mir!«


  »Du hast es bald überstanden«, tönte der Henker, während er dem Mann die Axt zeigte. »Und Mitleid? Gewiss hat das keiner. Hättest halt ein anständiges, gottesfürchtiges Leben führen sollen!«


  »Ihr da! Passt genau auf, was euch gleich erwartet!«, rief der Hauptmann den anderen Verurteilten zu.


  Die mächtige Axt geschultert, stolzierte der Henker auf und ab. So lange, bis der Richter nickte. »Nun denn. Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte er den Todeskandidaten. Da der nur schrie, stopfte einer der Helfer ihm einen Lappen in den Mund und aus Geschrei wurde ersticktes Gewimmer.


  Der Scharfrichter legte die Schneide kurz an das Handgelenk seines Opfers an, hob die Axt weit bis über den Kopf und ließ sie hinuntersausen. Der Verurteilte jaulte auf, starrte entsetzt auf die abgetrennte Hand. Blut sickerte aus dem Stumpf, erst wenig, dann immer mehr, schließlich lief es in Strömen. Doch verbluten sollte der Mann nicht, deshalb presste der Henker ein glühendes Eisen auf die Wunde. Der Kopf des Vogelfreien schwoll knallrot an, Schweiß brach aus seinen Poren hervor, und er konnte ob des Knebels kaum mehr atmen. Mit hervorquellenden Augen starrte er auf den Armstumpf, der zischte und dampfte, aber nun nicht mehr blutete.


  Der Scharfrichter legte das Brandeisen zurück in die Kohlenpfanne, untersuchte die Wunde, nickte zufrieden und nahm abermals die Axt auf. Ohne viel Federlesens hackte er auch die zweite Hand ab.


  Elsbeth schloss die Augen. Die Verbrecher werden doch sowieso gehenkt, warum muss der sie so quälen, fragte sie sich im Stillen.


  »Es ist bald vorbei«, flüsterte Wilhelm so leise, dass es nur ja keiner hören konnte.


  Als sie wieder auf den Richtplatz blickte, wurde der Delinquent gerade mit einem Eimer Wasser geweckt. Kaum war er wach, rissen ihn die Büttel auf die Füße und bugsierten ihn unsanft zur Leiter, die am Galgen lehnte. »Rauf da!«, brüllte der Hauptmann. »Schneller oder ich mach dir Beine!«


  Auf dem Querbalken saß einer, der ein Seil herabließ. Das wurde dem Unglücklichen um die Brust gebunden, damit er nicht abstürzte, während er hochkletterte, von den Bütteln mit Spießen nach oben getrieben. Der Scharfrichter kletterte nun ebenfalls hinauf, um dem Delinquenten den Strick um den Hals zu legen. Ein letzter prüfender Blick auf den vor Angst, Schmerz und Kälte erstarrten Mann, dann stieg der Scharfrichter wieder nach unten. Er wartete, dass das Seil um die Brust zu Boden geworfen wurde, und trat die Leiter weg.


  Der Verurteilte sackte nach unten. Brutal beendete der Strick den Fall. Als das Genick brach, war ein grausames Knacken zu vernehmen. Zumindest für die Zuschauer ganz vorne. Nun brandete Jubel auf.


  Die Luft, besonders in den ersten Reihen, füllte sich mit dem Gestank aus Kot und Pisse, dem Gestank der Angst und des Todes. Nicht wenige hielten sich Tücher vor Mund und Nase.


  


  »Wisst Ihr, warum heute so viele Hinrichtungen vorgenommen werden?«, fragte Wilhelm den Adolf Wassermann.


  »Aber sicher doch. Die Kerker müssen frei sein für die Hexen, denen man den Prozess machen wird!«


  Wilhelm zuckte zusammen. Daran hatte er nicht gedacht. Eisige Schauer liefen seinen Rücken hinab. Er sah zu Elsbeth, die dem Schauspiel nicht zugesehen hatte. »Wir werden noch einmal über die Reise zu deinen Eltern reden«, flüsterte er wieder so leise, dass nur sie ihn hören konnte.


  Diesmal widersprach sie nicht.


  


  Der Henker und seine Schergen ließen die Leiche baumeln. Sie würde irgendwann abfallen, zerfressen von Vögeln und Nagern, die es hinaufschafften. Danach war sie Fressen für anderes Getier. Dies diente keineswegs nur zur Abschreckung für weitere Übeltäter. Aber eine Bestattung wurde ihnen wegen des unehrenhaften Verhaltens nicht gewährt.


  Nach und nach fielen die abgehackten Hände auf einen immer stattlicheren Haufen, brachen die Genicke bei den anderen männlichen Vogelfreien und dem Pferdedieb. Zwischen den Exekutionen führten Gaukler ihre Darbietungen vor. Sie schluckten und warfen Feuer und Schwerter, jonglierten oder rissen Possen auf Kosten der Verurteilten.


  Nun war die Frau an der Reihe, gehängt zu werden. Aus Gründen, die keiner kannte, wurde bei ihr auf das Händeabhacken verzichtet. Kaum noch in der Lage, allein zu gehen, wurde sie unsanft zum Galgen gestoßen, dort entkleidet und auf die Leiter gezerrt. Oben angekommen wurde ihr der Strick umgelegt, sodann begaben sich alle Helfer und der Scharfrichter nach unten auf das Podest. Die Frau wartete jedoch nicht darauf, dass ihr jemand den Tod brachte. Ihre Beine knickten ein, sie rutschte Stufe um Stufe hinab. Hastig, jedoch viel zu spät, wurde die Leiter umgestoßen. Da allerdings so das Genick nicht brach, begann die Frau um sich zu treten. Unter dem Gelächter der Zuschauer verfärbte sich ihr Gesicht immer dunkler, während sie zappelnd an den Fesseln riss. Die Gehenkte strampelte so eine ganze Weile, krampfte schließlich, und hing sanft ausschaukelnd in der kalten Luft.


  Ein Verurteilter war noch übrig, den erwartete die grausamste Strafe. Trat der Tod am Galgen relativ schnell ein, hatte der Mann, den alle nur den Knollenkarl nannten, noch einige Zeit länger zu überstehen. Wilhelm kannte ihn vom Sehen und wusste, dass er Karl Arnshauser hieß. Ein Trunkenbold, der ständig Streit gesucht hatte. Nach einem Gelage hatte er einen Schuhmacher auf dem Nachhauseweg überfallen, ihn erstochen und ausgeraubt. So hieß es jedenfalls. Der Mann, den sie nun aus dem Holzkäfig zerrten, hatte nur wenig mit dem Knollenkarl gemein, als den man ihn kannte. Die Nase, der er den Rufnamen verdankte, sah aus, als wäre sie schon vor Wochen zu Matsch verarbeitet worden. Hände und Füße waren nicht mehr zu gebrauchen, die Haut war über und über mit eitrigen Wunden und Schorf bedeckt, kaum ein Quäntchen schien noch heil zu sein.


  Nach den brutalen Befragungen konnte Knollenkarl nicht eigenständig zum Richtplatz gelangen Die Büttel schleiften ihn über den Boden und ließen ihn dann vor dem Rad fallen wie einen Sack. Und doch versuchte Arnshauser zu fliehen, er kroch weg von dem Folterinstrument. Ein Tritt zwischen die Beine stoppte ihn. Er krümmte sich röchelnd am Boden, unfähig, die verkrüppelten Hände auf seinen schmerzenden Hoden zu pressen.


  »Kriech zurück, Knollenkarl«, schrie ihn derjenige an, der ihn getreten hatte, und half mit weiteren Tritten so lange nach, bis der Verurteilte wieder die Ausgangsposition erreichte.


  Der ehrwürdige Richter verlas nun Anklage, Schuldspruch und Urteil. Im Anschluss trat der Scharfrichter vor und rief die Befehle so laut, dass sie gut zu vernehmen waren. »Reißt dem ehrlosen Kerl die Lumpen vom Leibe!«, war der erste. Unter dem Gejohle der Zuschauer kamen die Büttel dieser Aufforderung nach und entblößten den zerschundenen Körper.


  


  »Der Tod wird eine Erlösung für den Kerl sein, so wie der aussieht«, brummte Wilhelm.


  »Falls ich jemals eingekerkert werde, möchte ich, dass du mir heimlich ein Gift zusteckst. Diese Schmerzen könnte ich nicht ertragen«, flüsterte Elsbeth zurück. Sie bekam einen bedenklichen Seitenblick von ihrem Mann retour. Das Grummeln, welches nun seinen Mund verließ, konnte sie nicht verstehen, es ging im Jubel der Zuschauer unter.


  


  »Nun rauf aufs Schafott!«, ordnete der Henker an.


  Bei dieser Hinrichtungsstätte handelte es sich um eine hölzerne Plattform, auf deren Boden querliegende Kanthölzer in Form eines X angebracht waren. Darauf wurde der Knollenkarl nun bis zur Bewegungsunfähigkeit festgebunden, sodass alle Gelenke, an Armen wie Beinen, quer auf den Kanthölzern lagen. Arnshauser glich nun dem heiligen Andreas, der an einem solchen Kreuz den Märtyrertod gefunden hatte. Die Beine weit gespreizt, die Arme über dem Kopf gestreckt auseinandergezogen. Die nächste Arbeit musste der Scharfrichter selbst erledigen. Er rollte das große Wagenrad heran und bestieg das Schafott. Als würde das Rad kaum etwas wiegen, hob er es hoch und wartete auf das Nicken des Richters, dann ließ er es auf den Unterschenkel des Mannes fallen.


  Arnshauser stieß einen unmenschlichen Schrei aus, als Schienbein und Wadenbein hörbar brachen. Etwas leiser schrie auch das zusehende Volk auf, fast so, als litte es kurz mit dem Verurteilten. Alsdann quittierte es jedoch Arnshausers unsägliche Schmerzen mit Hohn und Gelächter.


  Langsam hob der Scharfrichter das Wagenrad erneut in die Höhe, veränderte leicht die Position und ließ es abermals fallen. Diesmal zerschmetterte das Rad die Knie. Ein Knochen nach dem anderen barst so, der Oberschenkel gar an mehreren Stellen. Bevor er weitermachen konnte, kippten die Henkerknechte dem Bewusstlosen kaltes Wasser ins Gesicht. Ein Wimmern und der Knollenkarl schlug die Augen auf.


  Mochte er die Strafe auch verdient haben, Wilhelm ging sein Stöhnen durch und durch. Neuerlich dieses schaurige Knacken. Ihn schauderte.


  Nun waren die Arme an der Reihe. Wieder und wieder krachte das Rad auf die Extremitäten nieder, zerstörte Knochen und Gelenke. Zum Ende hin brach der Scharfrichter dem Verurteilten sämtliche Rippen, allerdings mit weitaus weniger wuchtigen Schlägen. Schließlich sollte er nicht an inneren Verletzungen sterben. Denn dies war nur der erste Akt, den Arnshauser zu überstehen hatte.


  Nachdem er erneut geweckt worden war, wurde er losgebunden, die Gliedmaßen nun in die Speichen des Rads geflochten. Damit er nicht herunterfallen konnte, fesselten ihn die Büttel zusätzlich. Letztendlich befestigten sie das Rad mit einer Vorrichtung an einem der Galgen und zogen es in die Höhe. Dort würde er auf seinen Tod warten. Der zweite Akt hatte begonnen. Vielleicht konnte man sagen, dass der Knollenkarl Glück hatte. Im Sommer konnte es nämlich Stunden dauern, bis der Verurteilte starb, jetzt im Winter jedoch, würde er lange vorher erfrieren. Ein paar Zuschauer hatten jedoch noch nicht genug Leid gesehen. Sie bewarfen den Gemarterten mit faulem Gemüse.


  


  »Lass uns bitte gehen«, bat Elsbeth ihren Mann.


  »Mir ist das nur recht«, antwortete der, verabschiedete sich von den anderen und fasste sie am Ellenbogen. »Heut Mittag geht es schon weiter«. Entschlossen bahnte er ihr einen Weg durch die sich auflösende Zuschauermenge. »Wir müssen reden, Elsbeth.«


  


  * * *


  


  »Du musst gehen. Warum verstehst du das nicht? Dieser Höllenmensch …«, das letzte Wort hatte er nur geflüstert, damit niemand es zufällig hören konnte. Nun wurde er lauter. »Bei meiner Seele! Er soll euch Weibsvolk hassen, noch schlimmer als der Teufel das Weihwasser!«


  »Was will ich denn in Harzburg? Ich will bei dir sein!«, rief sie erbost aus. Ein bisschen jähzornig war Elsbeth schon immer gewesen.


  »Ich bin der Herr im Haus! Und du tust, was ich dir sage! Du wirst zu deinen Eltern gehen«, brauste Wilhelm auf und versenkte den Löffel so heftig in der Suppe, dass es spritzte. Er stand auf, ging um den Tisch herum und vergrub seine Finger in ihrem Haar. Eine Strähne löste sich, liebevoll strich er sie zur Seite. »Es tut mir leid, ich wollte nicht ... Da sieh nur, Füchslein«, sagte er viel sanfter und zeigte ihr eine der langen Haarsträhnen. »Ich liebe dein Haar, aber du weißt doch, dass alleine die Farbe manche auf dumme Gedanken bringen könnte.«


  »Rothaarige Hex«, wiederholte Elsbeth einen oft gehörten Spruch aus der Kindheit. Sie nickte ergeben, bekam es nun selbst mit der Angst zu tun. Wie leicht könnte sie in Verdacht geraten? Da wurde eine Frau verhaftet, die beschuldigte die nächste. So ging es weiter, immerfort, bis die Kerker überquollen. Das hatte man aus Braunschweig vernommen. So ungerecht war die Welt, dass man auf manchen Menschen herumhacken konnte, nur weil sie Frauen waren. Sie wusste, Wilhelm hatte nur ihr Bestes im Sinn. Doch eine jähe Angst vor der Trennung erfasste sie.


  Elsbeth schloss die Augen und sah den nackten Knollenkarl, bevor sie ihn aufs Rad gespannt hatten, sah dann, wie er da oben am Galgen hing. Blutig, zerschmettert, schier unmenschlichen Schmerzen ausgesetzt. Ja! Er hatte seine gerechte Strafe erhalten. Schließlich hatte er einen Menschen ermordet. Aber so starben auch Unschuldige! Ihre Gedanken wanderten zu Heinrich und Helga, denen nicht einmal ihr Schwur geholfen hatte. Sie wanderten zu Ursel, Wilhelms Schwester, die in Braunschweig den Tod auf dem Scheiterhaufen gefunden hatte, bloß weil eine andere unter der Folter ihren Namen gesagt hatte.


  »Wir werden am Montag gehen«, gab sie endlich nach.


  »Warum nicht schon morgen?«, fragte Wilhelm.


  Elsbeth antwortete, dass sie am Sonntag in den Dom wolle, um die Ansprache des Institoris zu vernehmen. Umso besser, dachte Wilhelm, der ahnte, dass die Predigt so ganz anders als gewohnt verlaufen würde.


  


  * * *


  


  Der Riegel wurde aufgeschoben, die Klappe knallte herunter. »Hier, dein Fraß, Satansbraut!«, knurrte der Wächter. »Und denk nicht, dass du mehr kriegst, wenn die Fastenzeit vorbei ist.« Er stieß den Holznapf mit solcher Wucht in die dunkle Zelle, dass dabei die Hälfte verschüttete. So, wie sie es immer taten.


  Gerlinde krabbelte auf allen Vieren zur Tür und suchte mit den Händen tastend nach dem Napf. Gierig schlürfte sie die kärgliche wässrige Suppe aus. Dabei verschluckte sie sich fast, als ein harter Brocken im Mund landete. Sie spie das Ding aus und befühlte es, ertastete Beine und Fühler und den Panzer. Vielleicht ein Käfer? Eine Kakerlake? Ganz egal, es war besser als nichts. Sie schob sich das Insekt in den Mund und kaute darauf herum. Den Panzer spuckte sie in die Ecke, in der sie ihre Notdurft entleerte.


  Fastenzeit? Er hat doch gerade von Fastenzeit gesprochen! Es muss demnach vor Weihnachten sein, dachte sie. Gerlinde war nie eine besonders gottesfürchtige Christin gewesen. Wen hätte dies auch interessiert? Sie hatte Wasser zu schleppen, durstige Bergarbeiter zu versorgen. Gleichwohl war Gott im Kerker der Einzige, zu dem sie sprechen konnte, und das tat sie mehrmals täglich. Wenigstens der Herr im Himmel gab ihr etwas Trost. Und jetzt würde man bald die Geburt seines Sohnes feiern. Das Krippenspiel in der Kirche, die Leckereien, Lebkuchen, ach was, sie mochte gar nicht daran denken. Die glänzenden Augen von Margaret und Adelaide letztes Jahr. Die freudigen Gesichter ihrer Kinder! Tränen liefen mit einem Male, schon schluchzte sie laut auf.


  


  * * *


  


  Voll tönten alle Kirchenglocken Goslars, allerdings riefen sie nicht zur heiligen Messe, sondern zum zweiten Akt der Grausamkeiten, der sich auf dem Marktplatz abspielen sollte. Dort versammelten sich die Menschen in freudiger Erwartung. Mehr Leute noch als auf dem Galgenberg, mehr als auf jedem Jahrmarkt, der hier ein paar Mal im Jahr stattfand. Händler zogen die Runden, boten lautstark Waren feil. Bier, Käse, Brot, Lebkuchen, Honigkuchen oder Spekulatius, all das, was in der Fastenzeit erlaubt war. Auch übernahmen Gaukler abermals die Belustigung der Zuschauer. Bevor die Gefangenen herbeigekarrt wurden, nahmen sie mit ihren Possenspielen erneut vorweg, was die Leute erwarten mochte.


  »Hilfe, so helft mir doch!«, schrillte ein kleinwüchsiger, verwachsener Mann auf, der grell geschminkt war. Offensichtlich wollte er die Hübschlerin darstellen, wenn sie ihre Strafe erdulden würde. »Hab nur meinen gerechten Lohn genommen, wo ich doch so eine hübsche Hübschlerin bin!« Zu seinen Worten reckte er eine Faust in die Höhe, während er mit der anderen Hand Küsse in die Menge blies. »Erst hat er mein Löchlein geschmiert, dann wollt er nicht bezahlen. Dafür soll ich leiden? Das ist sooo fürchterlich ungerecht!«


  Die Zuschauer lachten und grölten. »Ausziehen!«, schrien sie. »Peitscht die Geschmierte aus!«


  »Das ist gemein!«, schrie der Zwerg gespielt zornig und stampfte gar nicht damenhaft auf dem Boden auf. Schon wurde er von seinen Schauspielkollegen überwältigt. Ein großer Pulk stürzte sich auf den kleinen Mann, sodass man außer Hinterteilen, Beinen, Füßen und Armen, die Unmengen von Kleidung durch die Luft warfen, kaum mehr etwas sehen konnte. Als sie von ihrem Opfer abließen, tobte das Volk. Der Kleinwüchsige war gar nicht missgestaltet, er hatte sich eine Form aus diesem neuartigen Material Pappmaché umgeschnallt, welche überdimensionierte Brüste und einen unnatürlich weit ausladenden Hintern darstellte.


  »Das ist so grässlich«, sagte Elsbeth angewidert.


  Wilhelm nickte nur. Er fand das Spiel ebenfalls wenig amüsant, hatte bisher nur den Mund zu einem schmalen Grinsen verzogen.


  Die Kameraden schleppten den Zwerg zum Schandpfahl, wo sie ihn festbanden und auspeitschten. Natürlich nutzten sie keine echte Rute, sondern eine aus weichen Tierhäuten, die zwar heftig klatschte, aber keinerlei Schaden anrichtete. Der kleine Schauspieler indes spielte sich die Seele aus dem Leib. Er schrie wie am Spieß und wand sich in der Fesselung. Und das Publikum tobte so, dass es kaum mitbekam, dass die beiden Ochsenkarren in der Zwischenzeit heranrollten.


  »Verschwindet, Gauklerpack!«, brüllte der Hauptmann der Büttel so laut, dass sogar der vermeintlich an den Schandpfahl Gefesselte eilig das Weite suchte. Als Lohn musste der Anführer der Stadtwache die Unmutsrufe einiger Zuschauer über sich ergehen lassen. So lange, bis er ein donnerndes »Ruhe« von sich gab. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, rief er dann grinsend. Auch das gehörte anscheinend zum Vorgeplänkel. »Also. Lasst uns beginnen!« Nun bekam er Beifall.


  Als Erstes wurde der Hermann Peterlein aus dem Käfig geholt. Der Richter las das Urteil gegen den Müller, der mit falschem Maß gewogen hatte, noch einmal laut mit kräftiger Stimme vor: »Bis zum Morgen wird der Übeltäter im Schandkorb verbringen.« Der war über einem großen Brunnen angebracht. Und dorthin wurde der Peterlein nun gebracht.


  »Das überlebt der doch nie«, glaubte Elsbeth, welche die dünne Kleidung des Verurteilten betrachtete. Der saß nämlich schon seit dem Sommer im Kerker ein.


  »Tja«, antwortete Wilhelm schulterzuckend. »Hätt er’s nicht getan, würde er hier bei uns stehen und sich übers Leid der anderen belustigen. Ach was! Schließlich hat er auch uns betrogen!«


  Elsbeth schüttelte erst zornig den Kopf, musste ihrem Mann dann aber Recht geben. Auch, wenn sie nicht direkt vom Betrug betroffen waren, war das Brot daraufhin teurer geworden. Die Bäcker hatten schließlich nicht allein auf den Mindereinnahmen sitzen bleiben wollen.


  In der Zwischenzeit hatten die Büttel den rostigen Eisenkäfig, der an einem dreh- und senkbarem Querholz hing, herabgelassen und den Müller hineingestoßen. Dort oben saß er nun, der Peterlein. Die Beine baumelten seitwärts heraus, zum Stehen war nicht genug Platz. Er litt unter den Unmutsrufen der Betrogenen, ja, des gesamten Stadtvolks, welches ihn mit Pferdeäpfeln oder sonstigem Unrat bewarf. Einzig ein Glück hatte er. Der Korb konnte nicht in den tiefen Brunnen gesenkt werden, wie das sonst üblich war. Das Wasser war gefroren.


  Peterlein verlor da oben, in luftiger Höhe, jegliches gesellschaftliche Ansehen, dazu alle Rechte. Niemand würde sich noch mit ihm befassen wollen, da sein Leumund ruiniert war. Auch aus der Gilde war er selbstverständlich längst ausgestoßen worden. Ein Verstoßener würde er aber überall in Goslar sein. Er, wie auch die anderen Verurteilten, würde wahrscheinlich die Stadt verlassen und irgendwo anders, in weiter Ferne, ein neues Leben beginnen müssen. Jenes in Goslar jedenfalls war verwirkt.


  Wenn Peterlein die Schandstrafe denn überleben sollte.


  


  »Hört!«, rief nun der ehrenwerte Richter und entrollte die Urteilsschrift. »Die Witwe Finder Eva ist verurteilt zu einem halben Tag am Pranger, da sie ein zänkisches Weibsbild ist. Selbst mehrmaligen Ermahnungen hat sie keine Beachtung geschenkt, also legt sie in den Block! Auf dass sie es endlich lernt, ihr schandbares Maul im Zaum zu halten! Falls sie jedoch wiederum auffällig werden sollte, so wird sie das nächste Mal mit der Zunge an den Schandpfahl genagelt, so lange, bis sie sich selbst befreit hat!«


  Die Stadtknechte führten die fluchende alte Lästerin zum Pranger, platzierten Kopf und Hände im Querbalken, der mit dem an einem Scharnier angebrachten passenden Gegenholz verschlossen wurde. Eva Finder bekam einen Anteil an fauligem Gemüse ab. Es herrschte kein Mangel daran, schließlich war der Markt ja eben erst zu Ende gegangen.


  Wilhelm blickte an der alten Vettel vorbei, zu den Sitzen der Stadtoberen. Gleich neben dem Bürgermeister saß wieder der Inquisitor. Der flüsterte dem Stadtoberen etwas ins Ohr, deutete dann auf die Finder. Walter Brüning schüttelte unwillig den Kopf. Wilhelm war klar, was das zu bedeuten hatte. Institoris suchte die ersten Opfer für seine Jagd. Wilhelms Blick ging zu Elsbeth, die diesmal zusah. Er sah ihr Antlitz in der blassen, bereits untergehenden Wintersonne leuchten. Und ein Stich fuhr ihm durchs Herz. Was, wenn auch sie angeklagt werden würde? Nein! Niemals durfte es dazu kommen! Vielleicht hatte der schreckliche Auftrag des verfluchten Mönchs ja doch etwas Gutes? Ja! So hoffte der Druckermeister.


  


  »Bringt nun den Behringer«, rief der Richter, der das nächste Urteil bereits entrollt hatte. »Wegen unsittlicher Belästigung ist der Angeklagte zu dreißig Rutenhieben auf den blanken Arsch kondemniert worden! Legt ihn also über den Bock!«


  Wilhelm kannte den Gewandschneidergesellen. Der hatte keinen besonders guten Ruf, war er doch ein streitbarer Kerl, dem gerne die Faust ausrutschte. Es gab jedoch eine Sache, die ihn interessierte. Es ging nämlich ein Gerücht um, wonach sein Gemächt außerordentlich groß sein sollte.


  Die Beine weit auseinander an den Bock gefesselt, wurde der Oberkörper darübergelegt. Nun fixierten die Stadtknechte die Handgelenke ebenfalls am Gestell. Sodann rissen sie ihm die Hose herunter, legten das Hinterteil blank. Erstaunte Rufe wurden laut, die Gaffer deuteten auf den Verurteilten. Tatsächlich! Behringers Hoden hing fast bis zu den Knien hinab. Das wurde lauthals von den anwesenden Frauen kommentiert. Sie klatschten, lachten und rissen gar unflätige Witze. Sich beschämt abwenden, so wie man es eigentlich erwarten könnte, das tat keine von ihnen.


  Der Scharfrichter nahm eine Rute in die Hand, einen langen, geraden Birkenschössling. Er machte einen Probeschlag gegen das Holz, bevor er ihn auf den Hintern des Gesellen klatschen ließ.


  »Aaaah!«, schrie der Mann schon beim ersten Hieb. Beim zweiten brüllte er lauter, ab dem dritten ging das Geschrei in Gejammer über. Für den letzten Schlag hatte sich der Scharfrichter etwas Besonderes überlegt. Diesen setzte er tiefer an, sodass er nur ein Bein und den Hoden des Behringer traf. Dessen Schreie verstummten, als der Schmerz ihm gnädige Bewusstlosigkeit schenkte.


  Die Knechte ließen ihn am Bock hängen, wandten sich nun der letzten Verurteilten zu und holten sie aus dem Käfig.


  


  Elsbeth verzog das Gesicht. Wahrscheinlich war die Strafe ungerechtfertigt. Wenn eine Frau den Beruf der Hübschlerin ausübte, war sie sowieso ehrlos. Ihr Wort zählte rein gar nichts, ganz im Gegenteil zu den Huren, die oben in der Nähe der Kaiserpfalz im Hurhaus lebten und arbeiteten. Möglicherweise hatte der Freier, den sie bestohlen haben sollte, eine kostenlose Schäferstunde nehmen wollen, weswegen sie sich selbst bedient hatte? Hatten das nicht auch die Gaukler in ihrem Spiel so vorgetragen?


  Sie kannte die Maria, hatte ihr schon öfter etwas Essen zugesteckt. Zuweilen wohnte die nämlich im Großen Heiligen Kreuz, der Armenunterkunft der Stadt. Nun, so gut kannte sie die Frau nicht, aber doch gut genug, um ihr den Diebstahl nicht zuzutrauen.


  Auf die Bestrafung der Hübschlerin hatten sich die Männer gefreut. Denn nach der Urteilsverkündigung würde ihr Gewand unter Johlen auseinandergerissen werden, sie zur Schande entblößt. Doch das war noch nicht genug, Maria Anger bekam nun einen Eisenkragen umgelegt, an dem zwei mit Fratzen verzierte Schandsteine befestigt waren. Fünfzig Pfund ein jeder schwer, hundert beide zusammen, kaum mehr als Marie wog. Sie schwankte, als das volle Gewicht auf ihrem zarten Körper lastete. Noch konnte sie sich auf den Beinen halten.


  Die Stadtbüttel schubsten die Hübschlerin vor sich her, trieben sie durch die Menschenmenge. Der erste Teil der Strafe bestand nämlich darin, dass sie über den kompletten Marktplatz und wieder zurück gejagt wurde. Durch die vielen Füße war der Schnee zusammengetrampelt worden, und das Gewicht der Steine sowie die hinter dem Rücken gefesselten Hände, taten ihr Übriges, um die junge Frau schwanken zu lassen. Mehrmals glitt sie aus, stürzte schmerzhaft zu Boden. Gegen Ende konnte sie sich kaum mehr auf den Beinen halten.


  Unbarmherzig folgte nun der zweite Teil der Strafe. Sie wurde, die Hände über dem Kopf mit ihrer Vorderseite an den Pfahl gebunden. Schon klatschte die Rute auf ihren Rücken, der vor Kälte blau verfärbt war. So musste sie zwanzig hart geführte Hiebe überstehen, bevor ihr die Halsgeige angelegt wurde. Dieses Instrument war eine hölzerne Fessel, die um den Hals gelegt wurde und bis zur Taille reichte, wo beide Hände übereinander in die dafür vorgesehenen Aussparungen gelegt wurden, bevor man das Folterinstrument verschloss. Mit der Kette, die daran befestigt war, wurde sie nun aus der Stadt gezerrt, um für immer verbannt zu werden. Maria stolperte noch eine Weile mit letzter Kraft hinter den Pferden her, bevor sie stürzte. Die Büttel sahen sich um, lachten und schleiften sie weiter.


  Ob Maria die Stadttore bei lebendigem Leibe erreichen würde, das zog Elsbeth in Zweifel.


  


  Gerlinde Wamst saß derweil in ihrem engen Loch und lauschte dem, was sich auf dem Marktplatz abspielte. So, wie es sich anhörte, waren einige Bestrafungen im Gange. Vor der Inhaftierung war sie ebenfalls eine derjenigen gewesen, die lauthals Beifall geschrien, die sich belustigt hatte am Leid anderer.


  Nun aber, nun wurde es ihr angst. Wer konnte schon ahnen, dass er selbst eines Tages dort auf dem Marktplatz stehen würde? Allerdings wurde ihr bewusst, dass ihr Richtplatz oben auf dem Petersberg sein würde, gemeinhin der Galgenberg genannt. Erneut schluchzte sie auf.


  


  


  


  Der 15. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Sonntag


  


  


  Eingerahmt wurde die Kaiserpfalz von mächtigen Gebäuden. Da waren die beiden Wohnstätten der Weltgeistlichen, die Kurie der Ritter zu Herlinberg und die Kurie der Bruderschaft derer von Steinberg. Dann standen dort die Kapellen Sankt Ulrich und die Liebfrauenkapelle der Aula Regia, das Kaiserhaus und der Dom.


  Der Kaiserbleek, der zentrale Platz zwischen all den Bauwerken, war seit geraumer Zeit schon überfüllt. Die Bürger Goslars wollten die angekündigte Predigt des Dominikaners und Inquisitors Doktor Henricus Institoris hören. Doch sie gelangten nicht in den Dom, der schier aus allen Angeln barst. Es dauerte eine Zeitlang, bis die letzten das begriffen, noch etwas länger, bis sie sich damit abgefunden hatten. Murrend und schimpfend drängten sie von der Pfalz Richtung Marktkirche, nach Sankt Jakobi oder zur Stephanikirche. Irgendwo würden sie schon noch ein Plätzchen finden, wo sie die heilige Messe besuchen konnten.


  Diejenigen, die es in den Dom geschafft hatten, rangen dicht gedrängt nach Luft. Die vielen ungewaschenen Körper verströmten in der Enge einen intensiven säuerlichen Geruch. Kaum ein Geräusch war zu hören, außer dem monotonen Singsang des Gebets, das gerade gesprochen wurde. Abgetrennt vom gemeinen Volk saßen die Kleriker erhöht im Chorgestühl. Nur der Bischofssitz war leer. Denn Bischof Berthold von Klauenberg stand mit dem Rücken zur Gemeinde vor dem Hauptaltar, mit ausgebreiteten, erhobenen Armen, und betete auf Latein, welches die Sprache für den gesamten Gottesdienst war. Er nuschelte das Glaubensbekenntnis, als sollten auch die Lateinkundigen ihn nicht verstehen.


  »Credo in unum Deum,


  Patrem omnipotentem,


  factorem caeli et terrae,


  visibilium omnium et invisibilium.«


  Henricus Institoris sah sich um. In dem überfüllten Dom, der Simon und Judas, nicht gerade seinen Lieblingsheiligen, geweiht war, drängten sich die Menschen dicht aneinander, um der Sacra Liturgia, der heiligen Messe beizuwohnen. Er selbst hatte noch keinen Ton gesagt, das Beten überließ er den Priestern. Acht an der Zahl saßen an seiner Seite. Er dachte kurz an die Predigt, die er nach dem Nicänischen Glaubensbekenntnis halten wollte.


  »Et in unum Dominum Iesum Christum,


  Filium Dei unigenitum,


  et ex Patre natum ante omnia saecula.


  Deum de Deo, Lumen de Lumine,


  Deum verum de Deo vero,


  genitum non factum,


  consubstantialem Patri;


  per quem omnia facta sunt.«


  Institoris bereitete sich nicht besonders gründlich vor. Diese Predigt hatte er schon so oft gehalten, dass er sie im Schlaf hätte vortragen können. So entging seinen Augen nichts. Wachsam ließ er den Blick über die Köpfe wandern, um die Heuchler und Ketzer, die Spione Satans ausfindig zu machen.


  »Qui propter nos homines


  et propter nostram salutem


  descendit de caelis.


  Et incarnatus est


  de Spiritu Sancto ex Maria Virgine,


  et homo factus est.«


  So betete der Bischof den monotonen Singsang fort. Nur wenige der Kirchenbesucher sprachen mit, noch weniger verstanden, was sie sagten.


  Da, diese Frau dort! Die, die neben dem hochgewachsenen Mann mit der Glatze. Die, da war Institoris sich sicher, die hatte den bösen Blick. Sollte er etwa schon die zweite, wenn man die Wamst mitzählte, sogar die dritte Hexe gefunden haben?


  »Crucifixus etiam pro nobis sub Pontio Pilato,


  passus et sepultus est,


  et resurrexit tertia die,


  secundum Scripturas,


  et ascendit in caelum,


  sedet ad dexteram Patris.


  Et iterum venturus est cum gloria,


  iudicare vivos et mortuos,


  cuius regni non erit finis.«


  Institoris fixierte das Weib, bevor er sich an den Priester auf dem Nachbarstuhl wandte. Er flüsterte: »Siehst du den großen Kerl neben der ersten Säule zur Linken? Den mit der Glatze?«


  »Das ist der Wollenweber Joseph Kleffer«, antwortete der Gottesmann.


  »Ah. Ist die im dunklen Gewand daneben sein Weib?«, fragte der Inquisitor und lehnte sich zurück.


  »Richtig. Das ist Julia Kleffer, des Wollenwebers Frau.«


  »Et in Spiritum Sanctum,


  Dominum et vivificantem,


  qui ex Patre procedit.


  Qui cum Patre et Filio


  simul adoratur et conglorificatur:


  qui locutus est per prophetas.«


  Institoris verzog den Mund zu einem säuerlichen Grinsen. Ganz sicher würde er dessen Frau einer genaueren Betrachtung unterziehen. Den fragenden Blick des Nachbarn ließ er unbeantwortet.


  »Et unam, sanctam, catholicam


  et apostolicam Ecclesiam.


  Confiteor unum baptisma


  in remissionem peccatorum.«


  Und da! Oder die andere? Institoris schauderte. Drei hatte er schon entdeckt. Drei, die infrage kamen, im Pakt mit Satan zu stehen.


  Seit wie vielen Jahren machte er jetzt schon Jagd auf die Teufelsbrut? Im Jahr des Herrn 1482 war er zum Prior des Klosters Sylo im elsässischen Schlettstadt berufen worden. Kurz darauf wurde er zu einem Hexenprozess nach Ravensburg gerufen. Dort gelang es ihm, die ersten zwei vermaledeiten Unholdinnen auf den Scheiterhaufen zu bringen. Nach diesem Erfolg beorderte man ihn immer häufiger dorthin, wo es Probleme mit dieser Brut gab. Seit siebzehn langen Jahren reiste er bereits durch die Lande und führte dieses aufreibende Leben, im Kampf gegen Ketzer, Satansanbeter und Hexen.


  »Et expecto resurrectionem mortuorum,


  et vitam venturi saeculi.«


  Das Glaubensbekenntnis war zu Ende. Institoris neigte den Kopf hin zur Gemeinde, holte tief Luft und wartete …


  »Amen!«


  Bischof Berthold von Klauenberg schlug das Zeichen vor dem kleinen Kreuz, das auf der Kredenz stand. Vor dem großen goldenen, welches höher als zwei Männer war, warf er sich auf die Erde, um den geweihten Boden zu küssen. So lag er eine Weile mit weit ausgestreckten Armen, bis er Hilfe herbeiwinkte. Zwei Priester eilten herbei, um dem alten Mann beim Aufstehen zu helfen.


  Institoris wartete darauf, dass der Bischof nach hinten kam, blieb aber auch dann immer noch sitzen. Mit geschlossenen Augen genoss er die gespannte Atmosphäre, die hinter dem Lettner aufkeimte. In dem nur für die Geistlichkeit bestimmten Raum erhob sich Gemurmel. Er konnte die Blicke der Priester und Mönche geradezu auf seinem Rücken spüren. Erst als er die Zeit für gekommen hielt, erhob er sich. Gemessenen Schrittes umging er den Kreuzaltar, auf dem reich geschnitzte Figuren standen. Sie stellten die Passion Christi dar. Er verneigte sich vor der Gruppe, schlug ein Kreuzzeichen und baute sich dann hinter der Kanzel auf. Auch dort ließ Institoris Atemzug um Atemzug verstreichen, ehe er die Kapuze zurückschlug.


  Eine Art Aufseufzen ging durch die Reihen, zumindest durch die vorderen. Das war immer so, wenn er sein Antlitz das erste Mal zeigte. Ein schöner Mensch war er nie gewesen und auch im Alter nicht geworden. Gar als Furcht einflößend wurde er beschrieben, aber sein Aussehen war ihm egal. Es war sogar von großem Vorteil, schließlich brachte es die verdammten Hexen dazu, vor Angst zu schlottern, wenn er sie verhörte und ihnen die Lügen austrieb!


  Institoris wartete, bis das Geraune unheilige Ausmaße annahm. Erst jetzt hob er beide Arme, verblieb so, bis Totenstille herrschte. »Schaut!« Er redete leise, so dass die Gottesdienstbesucher stillstehen mussten, um nicht mit ihrer Kleidung zu rascheln. Dennoch hustete irgendwo jemand, andere räusperten sich. »Seht eure Nachbarn an. Die auf der linken und die auf der rechten Seite«, forderte Institoris die Gemeinde auf Deutsch auf. »Schaut auf die vor euch, auf die hinter euch!«


  Unverständiges Gemurmel erhob sich. Keiner wusste, was das sollte, doch kamen alle der Aufforderung nach, erkannte der Dominikaner befriedigt. Er wartete ab, bis sich die Unruhe wieder gelegt hatte, bevor er weitersprach: »Ruhe! Also was seht ihr?«


  Er sah Köpfe, die verständnislos geschüttelt wurden.


  »Ihr seht euer Weib, euren Mann, nicht wahr? Vielleicht einen Bekannten, oder ihr blickt in das Gesicht eines Fremden?« Ja, es herrschte nun Totenstille! Er wandte das Gesicht etwas ab, lächelte so, dass es niemand sehen konnte. Sodann ließ er den Blick über die Menge streifen. Innerlich triumphierte er, denn er hatte sie endgültig in seinen Bann gezogen. »Vielleicht seht ihr auch nur das Antlitz eines Heranwachsenden?«


  Bis jetzt hatte er leise gesprochen. Trotzdem war er sicher, dass seine Sätze selbst die hinterste Ecke des Doms erreicht hatten. Nun aber erhob er erstmalig die Stimme: »Jedoch kennt ihr diejenigen, die ihr da seht? Kennt ihr sie wahrhaftig?«


  Institoris ließ die Worte wirken.


  »Wisst ihr denn, was sie vor euch verbergen? Welche Geheimnisse sie in sich tragen?« Erneut machte er eine bedeutungsvolle Pause. Ein leises Tuscheln kam auf. »Vielleicht dunkle Rätsel? Schreckliche Geheimnisse? Seht in das Antlitz eurer Weiber«, forderte er nun nur die Männer auf und sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Ja, ich rede vom Weibe! Ich spreche von Eva! Diejenige, die Gott aus der Rippe Adams erschaffen hat. Eva«, er spuckte den Namen geradezu aus, »sie brachte die Sünde und damit den Tod in unsere Welt!« Institoris sprach so voller Hass, dass die Worte zusammen mit einem Speichelschauer den Mund verließen. »Und warum?« Er wartete, starrte in fassungslose Gesichter.


  »Weil sie ein Weib war!«


  Zornig hob er den Zeigefinger. »Das Buch Genesis beschreibt, wie Gott der Herr Adam in einen tiefen Schlaf fallen ließ, um ihm die Rippe zu entnehmen, aus der er das erste Weibsbild schuf! Kennt ihr diese Geschichte? So steht es geschrieben: Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn, und er erschuf die Menschen als Mann und Weib!«


  Institoris ließ den dürren Finger sinken. Er beugte sich etwas vor, fixierte die Frau mit der weißen Haube, unter der rotes Haar hervorquoll. Die, die neben dem Druckermeister Wehrstett stand. Offenbar war sein Weib eine Anzahl Jahre jünger als er. Als spräche er sie höchstpersönlich an, sagte er: »Adam und Eva lebten friedlich im Garten Eden, im Paradies. Sie hätten dort bis in alle Ewigkeit leben können, zusammen mit ihren Nachfahren. Uns! Aber das Weib ist schwach!«, donnerte er nun vom Lesepult aus. Er musste sich festhalten, seine Hände krallten sich um das Holz. »Deswegen«, sprach er nun etwas leiser. »Nur deswegen, hat Eva den Verlockungen der Schlange nachgegeben.« Die nächsten Worte schrie er in die Menge. »Diese Schlange aber war der Satan!«


  Institoris atmete tief durch, bevor er weiterredete. » Der Apfelbaum, ja von dessen Früchten, ausgerechnet, musste sie kosten. Obwohl es ihnen von Gott dem Herrn strengstens verboten war. Aber damit nicht genug! Sie überredete Adam dazu, dieser Sünde gleichzutun!« Außer Atem brauchte er nun eine kurze Pause, fuhr aber schnell fort: »Oh ja, Malum – das Schlimme, das Böse, das Üble, Schlechte – wurde im Weibe Eva gesät!«


  Noch immer schaute er zum Buchdrucker und seiner Frau, die zunehmend nervöser wurden. Wehrstett hatte den Druckauftrag nur sehr widerwillig angenommen, das war ihm klar. Nun aber kannte er sein Eheweib. Ihren Namen werde ich auch herausfinden, dachte er. Falls Wehrstett – aus welchen Gründen auch immer – einmal aufmüpfig wird, habe ich ein gutes Mittel gegen ihn in der Hand. Endlich entließ er die beiden aus dem Blick, er wandte sich der nächsten zu, weiter hinten. Vielleicht ein Marktweib?


  »Vom lignum scientiae boni et mali, dem Baum der Erkenntnis von Gut und Böse, ausgerechnet davon musste das erste Weib den Apfel pflücken!«, schrie der Institoris von seinem erhabenen Platz aus. »Der erste Sündenfall war begangen, natürlich von einer Frau! Zu Recht beschuldigte Adam daraufhin Eva, als Gott der Herr ihn zur Rede stellte. Doch Eva gab die Schuld an die Schlange weiter, die nichts weniger war als Satan selbst! Nur wegen Evas Verfehlung wurden die Menschen aus dem Paradies vertrieben! Ja, deshalb können die Weiber seit diesem Tag nur noch unter Schmerzen gebären. Nur deshalb ist der Tod in die Welt getreten! Denn Staub bist du und zum Staube kehrst du zurück!«


  Institoris kniff die Augen zusammen. »Die Erbsünde, peccatum originale, hervorgerufen durch das Weib Eva! Lapsus Adami, peccatum primorum parentum, primum peccatum! Durch diesen Sündenfall kam es zur Trennung von Gott und den Menschen! Durch einen einzigen Menschen kam die Sünde in die Welt, und durch die Sünde kam der Tod, und auf diese Weise gelangte der Tod zu allen Menschen, weil alle Menschen fortan sündigten.« Institoris hatte sich in Rage geredet. Ihm war es egal, dass er wiederholt in die lateinische Sprache abgeglitten war, denn ohnehin begriffen nur die wenigsten das eben Gesagte. Ihm kam es nur auf zwei Dinge an, Eindruck zu machen und vor allem Angst zu schüren.


  Er setzte abermalig leiser ein. »Das Weib ist also schwach. Das Weib kann Satan nicht widerstehen. Wenn Satan an die Tür des Weibes klopft, lässt sie ihn herein, lässt sie sich von ihm verführen.«


  Pause.


  Dann der gebrüllte Donnerschlag: »So, wie es bei der Wagner war. Ja! Anna Wagner wurde verhaftet, weil sie sich mit dem Teufel eingelassen hat, weil sie mit Satan eine Buhlschaft eingegangen ist. Weil sie Mitglied einer Hexensekte ist, die vom Leibhaftigen geführt wird. Weil sie einen Schadenszauber auf eine Nachbarin angewandt hat, mit dem bösen Blick.«


  Die Leute sahen sich erschüttert an. Manche waren gar zusammengezuckt, als der Institoris den Namen Anna Wagner ausgeschrien hatte. Dies nicht nur wegen der Lautstärke! Anna, die begabte und begehrte Heilkundige. Viele hatten schon ihre Hilfe in Anspruch genommen, sie wollten einfach nicht glauben, was sie da vernahmen, vernehmen mussten.


  »Derweil ist sie noch vieler weiterer Verbrechen schuldig!«, donnerte des Inquisitors Stimme durch den Dom. »Ihre teuflischen Zaubersprüche schadeten den Menschen, denen sie zu helfen vorgab!« Institoris sah aufmerksam hinab. Er fluchte innerlich, dass er die Namen der bleichen Leute da unten nicht kannte. Die da, die sich hinter einem großen Mannsbild versteckte, oder die beiden, die den heiligen Gottesdienst verließen, durch die Tore nach draußen eilten. Aber die Hexenbrut würde ihm schon nicht entkommen. Ihm nicht!


  »Und ihr?« Drohend ging sein Zeigefinger in die Runde, verweilte hier oder da eine Weile, bevor er weiterwanderte. »Ihr, die ihr heute diese Worte hört, seid gewarnt. Der Satan greift sich nicht nur ein Weib, er bedient sich vieler Weiber. Er tut das zu einem einzigen Ziele! Er will das Ende der Welt herbeiführen! Und in zehn Tagen schon, am fünfundzwanzigsten Tag des Heilagmanoths, könnte es so weit sein. An diesem Tag beginnt ein neues Jahrhundert. Solcherlei Zeitenwechsel sind brandgefährlich! Wir sind in allerhöchster Gefahr!«


  Nicht wenige bekreuzigten sich, sahen zu den Nachbarn, schüttelten furchtsam die Köpfe, ob dessen, was sie gerade vernommen hatten.


  »Wollt ihr etwa in der Höllenglut schmoren, bis alle Tage der Welt zu Ende gegangen sind? Wollt ihr das?« Institoris ließ seine Worte lange wirken, bevor er weitersprach. »Wenn der Satan über unseren heiligen Herrn siegen sollte, werden auch die Gerechten dem Fegefeuer überantwortet. So wahr ich hier stehe! Ich, Doktor Henricus Institoris, Abgesandter des Papstes, Kämpfer gegen den Teufel, Kämpfer gegen die Hexenplage, Kämpfer gegen das Böse!« Bei jedem Wort knallte der Finger auf das hölzerne Pult. »Ich werde nicht zulassen, dass dies geschieht. Ich werde diejenigen retten, die reiner Seele sind, aber ...«


  Viele der Gesichter, die ihn anstarrten, waren nun angsterfüllt, die Leute wurden langsam reif für den finalen Schlag.


  »Seid gewarnt! Der Teufel ist überall. Als Incubus getarnt kommt er zum Weibe, als Succubus zum Manne. All diejenigen, die nicht stark genug sind, ihm, dem Satan, zu widerstehen, werden zum Untergang der Welt beitragen, weil Satan über sie gewinnen wird! Weil er bei einigen von euch längst gewonnen hat!«


  Diese lautstarken Worte mussten erst einmal verdaut werden, also verharrte der Institoris, bis sich das Raunen gelegt hatte. Er holte die päpstliche Bulle aus dem Ärmel, entrollte sie und las sie vor, um dann ganz sanft und Demut vortäuschend das Fazit zu ziehen. »Das ist der Auftrag, den mir der Heilige Vater, Papst Innozenz der Achte, persönlich überantwortet hat.« Hier sprach Institoris nicht die Wahrheit. Der Papst hatte sie erst nach einiger Diskussion unterschrieben, ohne zu begreifen, dass Institoris sie so verfasst hatte, dass man sie mehrdeutig auslegen konnte. Aber das war unerheblich. Er war in ihrem Besitz, sie gab ihm die Legitimation, das zu tun, was getan werden musste. Nichts anderes zählte!


  »Ich frage euch noch einmal. Wollt ihr im schwefligen Fegefeuer enden oder an der Tafel Gottes sitzen?« Ohne auf eine Reaktion zu warten, redete er zunehmend lauter werdend weiter. »Blickt erneut in die Gesichter, die ihr euch vorhin schon angesehen habt. Was seht ihr nun? Ist es immer noch dasselbe Antlitz? Oder ...?« Diesmal ließ er den Satz unvollendet.


  »Hexen und Hexenmeister, wie erkennt man dieses teuflische Pack? Achtet auf Hautmale! Vielleicht eine Warze, die vor Kurzem nicht da war, vielleicht eine andere Kennzeichnung, welche der Teufel im Beischlaf hinterlassen hat, vielleicht sogar die Zahl des Teufels, die dreifache Sechs! Es gibt vielerlei solcher geheimen Zeichen«, brüllte er.


  »Oh ja, hört mir nur gut zu! Ich zähle euch nun das Teufelswerk auf. Und rede ich von der Gegenwart, ist genauso die Vergangenheit wie auch die Zukunft gemeint. Ich spreche von ungewöhnlichen Erkrankungen, die aus heiterem Himmel kommen, die oftmals tödlich enden. Von Tieren, die ex abrupto eingehen. Von Menschen und Tieren, deren Nachwuchs tot geboren wird. Von gar seltsamen Wettererscheinungen, vielleicht eine Dürre, vielleicht ein starker Regen, der des einen Ernte vernichtet, die des anderen jedoch verschont. Von Männern, denen der Samen urplötzlich versiegt. Von Milch, die grundlos sauer wird. Und ich rede von befremdlichen Erscheinungen am Himmel, oftmals mit einem unheimlichen Lachen einhergehend. Derlei Dinge, die so absonderlich anmuten, deuten mit Sicherheit darauf hin, dass Hexen ihr grausames Handwerk ausüben!«


  Institoris führte nun alle Beispiele auf, die er bisher als Inquisitor erlebt oder von denen er auch nur gehört hatte. Schier endlos war seine Aufzählung der Gräueltaten, die Hexen begangen hatten. Erschöpft, er war auch nicht mehr der Jüngste, kam er langsam zum Ende der Rede, die länger als jede von den Goslarern jemals vernommene Predigt gedauert hatte.


  »So erkennt ihr sie also. Und jetzt kommt das Wichtigste. Hört mir gut zu. Hört ja genau hin!« Der knochige Zeigefinger wie auch die wütende Stimme, mit der er sprach, durchschnitten die Luft, während er die nächste Drohung in den Dom entließ. »Ein jeder, der von solchen Vorkommnissen Kenntnis nimmt, sie aber nicht meldet, ist ein Ketzer! Jawohl ein Ketzer«, schrie er. »Und mit Ketzern kenne ich keinerlei Gnade! Habt ihr mich verstanden? Jeder, der etwas sieht oder hört oder auch nur etwas vernimmt, dessen heiligste Pflicht ist es, zu mir zu eilen, um davon zu berichten! Dazu steht meine Tür im Rathaus jederzeit offen. Wehe dem, der dies unterlässt. Wehe den Katharern, den Irrgläubigen, den Häretikern, die vom Glauben an die heilige Mutter Kirche abgefallen sind! Nein, ich werde keine Gnade kennen! Denn das ist Ketzerei. Und Ketzerei wird mit dem Tode durch die Flammen geahndet!«


  Schwer atmend beugte Institoris den Oberkörper nach vorne. »Ihr habt es bereits vernommen. Es ist die Wahrheit, so wahr mir Gott der Herr helfe! Satan ist kurz davor, das Ende der Welt herbeizuführen. Er hat sein Ziel fast schon erreicht. Gibt es hier einen, der mir das nicht glaubt?«


  Niemand meldete sich.


  Befriedigt wusste Henricus Institoris, dass er eine erfolgreiche Predigt gehalten hatte. Er hatte Angst gesät, das las er aus den Gesichtern da unten. Bald schon würde er ernten! Bald schon würden die ersten Hexen brennen! »Betet! Fastet! Hofft! Ihr wisst nun also, was zu tun ist. Amen.«


  


  * * *


  


  Der Gottesdienst war zu Ende. Die Menschen standen in Gruppen beieinander und diskutierten über die Predigt des Inquisitors.


  »... die Frau des Torwächters, die Brunhild, die hat ...«


  »... im Sommer war’s, da ist die Justina zu uns gekommen, was soll ich euch sagen ...«


  »... Hexen ist nicht zu trauen, ihr habt es doch ...«


  Solcherlei Satzfetzen vernahm Wilhelm Wehrstett, während er sich durch die Menge einen Weg suchte.


  »Meister Wehrstett, sagt, habt Ihr nicht auch den Eindruck … Ich will ja nichts Böses sagen, aber die … «


  »Was habt Ihr zu sagen, Kesselkrämer Beiner?«, fragte Wilhelm ärgerlich.


  »Na, die Stinhans Augusta, zwei, drei Häuser vor Eurer Werkstatt … Ist Euch bei der noch nichts aufgefallen?«


  Wilhelm überlegte. Gab es bei ihr irgendetwas Außergewöhnliches? »Nein, wirklich nicht.«


  »Achtet auf ihren Blick. Er ist so, wie der Herr Doktor das gerade gepredigt hat.«


  »Ach, ist das so? Ich werde drauf achten, wenn ich sie wiedersehe. Nun aber müssen wir weiter. Die Sophie hat sicher schon Hunger.« Wortlos, in normalem Tempo, so dass es nur ja nicht auffiel, führte er Elsbeth nach Hause.


  


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, machte er Antonia deutlich, dass sie gehen sollte. Dann wies er Elsbeth an, sofort zu packen. »Ich leih vom Hering zwei Pferde. Wenn ich zurück bin, werden wir nach Harzburg reisen. Wir kehren in Oker ein, um zu essen. Deine Eltern sind ja nicht auf uns gefasst. Also eile dich!«


  »Warte«, rief Elsbeth. »Hast du diesen Irrsinn nicht vernommen?«


  »Was meinst du, Frau?«, fragte er und stockte im Schritt.


  »Was ich meine? Wenn ich jetzt plötzlich verschwinde, was glaubst du, was die Leute reden werden?«


  Langsam drehte sich Wilhelm um, sein Blick verriet Verwirrung und Erstaunen. Etwas benommen sagte er: »Oh, Herr im Himmel! Die werden ...«


  »Genau, das wird geschehen.«


  »Aber wir könnten behaupten, dass deine Mutter krank sei, deine Hilfe benötigt.«


  »Und die Krankheit? Was hat dieser Teufel vorhin gebrüllt? Kann so eine Krankheit nicht seltsam wirken? Außerdem, wie viele Fuhrwerke fahren nach Harzburg? Fünf, gar sechs oder mehr am Tag? Wenn die Fuhrleute berichten, dass Althea munter im Dorf spaziert, was dann?«


  Wilhelm schüttelte den Kopf, Elsbeth war manchmal so klug, er wäre niemals auf solcherlei Gedanken gekommen. Ein letzter Ausweg fiel ihm noch ein. »Du könntest in ein Kloster gehen, vielleicht weit weg. Ja, nach Hildesheim oder ...«


  »Wilhelm, mein geliebter Mann«, sprach sie und nahm seinen Kopf zwischen die Hände. »Denk nach! Es bleibt nur eine Möglichkeit: Sophie und ich müssen hierbleiben. Wir verhalten uns so unauffällig wie nur möglich. Dann kann uns nichts geschehen.«


  Wilhelm Wehrstett wusste, dass Elsbeth Recht hatte, zumindest was eine plötzliche Abreise betraf. Resigniert senkte er den Kopf, während seine Frau sich auf die Stubenbank sinken ließ.


  »Gott der Herr wird’s nicht zulassen, dass einer gläubigen Christin wie mir etwas zustößt«, sagte sie. Dazu schlug sie gleich drei Kreuzzeichen.


  Wilhelm hatte Anna Wagner bisher auch für eine gute Christin gehalten, und doch … Aber er tat diesen Einwand nicht mehr kund. Ihm fiel kein Argument mehr ein.


  


  * * *


  


  Institoris und sein Begleiter, ein junger Dominikaner mit dem Namen Johann von Weilerswist, saßen im Wirtshaus Zum Goldenen Eber. Von Weilerswist war zum Glück recht schweigsam, sodass der Inquisitor seinen Gedanken nachgehen konnte.


  Jakob Sprenger, der Mitbruder, dessen Name ebenfalls in der päpstlichen Bulle stand, war vor ein paar Jahren in Straßburg gestorben, ein Nachfolger war nicht eingetragen worden. Doch niemals hatte er zusammen mit Sprenger Hexen gejagt. Der war zwar der Ansicht gewesen, dass es magische Praktiken gab, aber sein Amt als Inquisitor hatte er niemals ausgeübt. Und schon einige Jahre vor seinem Tod waren sie zu erbitterten Gegnern geworden. Denn Institoris hatte dem Malleus Maleficarum, der von ihm ganz allein verfasst worden war, ein Vorwort beigegeben, unter das er Sprengers Namen gesetzt hatte. Sprenger hatte ihm das nie verziehen, war er doch unverständlicherweise gegen jedwede Hexenverfolgung! So nahm Institoris auf seine Reisen junge Mönche mit, um diese im Kampf gegen die Hexerei auszubilden.


  Institoris hatte im Leben oftmals getrickst. Zum Beispiel, um eine Bulle zu bekommen, die nach seinem Gusto verfasst war. Und einige Textpassagen des Hexenhammers hatte er sehr geachteten Gelehrten zugeschrieben, obgleich er sie selbst verfasst hatte. Das ist nichts, wischte er die Gedanken beiseite. Die Sache war’s, um die es ging. Die war gerecht und gottgefällig, davon war er überzeugt. Auch davon, dass all die kleinen Gaukeleien vergessen sein würden, säße er dereinst zur Rechten Gottes. Und das wäre nicht in allzu ferner Zukunft, denn er ging bereits auf die siebzig zu.


  »Pah!«, rief er laut, ohne den fragenden Blick des Mitbruders zu beachten. Im Hier und Jetzt plagte ihn ein anderes Übel. »Du da! Komm her«, winkte er die Dienstmagd heran, die sich um das Wohl der wenigen Gäste kümmerte. »Was soll das sein?«, knurrte er, auf den Becher deutend.


  »Das ist ein Wein, hoher Herr.«


  »Rede mich mit meinem Titel an, Weib!«


  »Hoher Herr Doktor«, verbesserte sich die Magd, die zitternd vor dem Tisch stand und sich kleinmachte.


  Institoris nickte befriedigt. »Wein also? Dies soll Wein sein?« Er schüttete das gallige Gesöff auf den Boden. »Deinen Wein kann man nicht einmal den Schweinen vorsetzen, aber ich, Doktor Henricus Institoris, soll damit abgespeist werden?«, rief er zornig.


  »Ich bin doch nur die Dienstmagd«, jammerte die Frau auf, Tränen flossen. »Der Wirt ...«


  »Geschwind! Eile zum Wirt, schaff den Kerl herbei!«, sagte der Inquisitor leise, jedoch drohend, sodass die Magd so schnell davonrannte, wie es ihre Röcke zuließen.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte der unverschämte Gastwirt kurz darauf, während er sich die Pranken an einem schmierigen Lappen abwischte.


  »Warum bekommen wir nicht den Wein, den wir bisher jeden Abend getrunken haben?«, blaffte Institoris.


  »Weil, mit Verlaub, Herr Doktor, ein Schankwirt nicht von Almosen leben kann.«


  Der Inquisitor starrte den Mann an. Er platzte fast vor Wut über diese Unverschämtheit.


  Dann fuhr der Wirt auch noch mit dem Daumen über Zeige– und Mittelfinger. »Seit Eurer Ankunft habt Ihr nur über Bezahlung geredet, nie jedoch mit barer Münze auf die Speisen und Getränke geantwortet, die ich Euch kredenzt habe.«


  »Ich ließ anschreiben«, flüsterte Institoris wutentbrannt. »Traust du einem Dominikaner, einem vom Papst entsandten Inquisitor etwa zu, dass er dich hintergeht?«


  »Schaut Euch nur um!«, zischte der Wirt unfreundlich zurück. »Seitdem Ihr, hoher Herr Doktor, zu Gast in dieser Schänke seid, täglich nämlich, ist’s um den Umsatz geschehen. Das Gasthaus ist sonst um diese Zeit brechend voll von Menschen. Und jetzt? Kaum einer traut sich noch herein. Was glaubt Ihr, an wem’s liegt?«


  »Bring uns den gewohnten Wein!«, forderte Institoris.


  »Gebt mir das mir zustehende Salär«, antwortete der Wirt, den man keineswegs als schwächlich bezeichnen konnte. Nun verschränkte er die Arme vor der Brust und ließ so seine erstaunlichen Armmuskeln spielen.


  Institoris stand ruckartig auf. »Bruder Johann, wir gehen! In diese Spelunke werden wir nie wieder einen Fuß setzen!«


  Schon schritt er auf die Tür zu, drehte sich aber um und drohte dem unverschämten Kerl mit dem Zeigefinger. »Warst du heute im Dom?«


  »Nein, ich habe dem Gottesdienst in der Marktkirche Sankt Cosmas und Damian beigewohnt, denn in den Dom ist ja niemand mehr hineingekommen. So voll war er«, sprach der Wirt.


  »Dann solltest du dich besser erkundigen, was dort gepredigt wurde.« Die Drohung im Raum stehen lassend, verließen die Dominikaner die Gaststube. Die weiteren Forderungen des Wirts ignorierten sie.


  


  * * *


  


  Eva, so nannte sich Margarethe Feldmann. Eva, die Verführerische. Sie stand vor dem Hurhaus, mit dem Auftrag, zahlungskräftige Gäste anzulocken. Ihrer eigentlichen Arbeit konnte sie derzeit nicht nachgehen, litt sie doch gerade unter dem Monatsfluss. Mit den beiden langbärtigen Männern, die Judenmantel und Judenhut trugen und gestikulierend disputierten, wollte sie nichts zu tun haben. Die durften ohnehin nicht ins Hurhaus. Hinter ihnen jedoch kam ein Stammgast dahergeschlendert. Sein fast bodenlanger Überrock in einem kräftigen Grün stand trotz der Kälte offen, sodass man die farblich passende Schecke bewundern konnte. Die Beine steckten in einer kurzen gelben Hose und warmen weißen Strümpfen, die Schuhe wiederum passten zur Hose. Der Mann zog den mit Federn geschmückten, breitkrempigen Hut vom Kopf und verbeugte sich leicht.


  »Ah! Der Meister Brandt! Kommt rein, gönnt Euch ein paar schöne Stunden. Die Anje hat grad keinen Kunden und wär frei.«


  »Davon ist wohl auszugehen, schließlich ist das Stündlein längst verabredet«, konterte der Druckermeister Hermann Brandt. Er rieb sich in Vorfreude die Hände, war doch die Anje seine Lieblingshure.


  »Ihr kennt ja den Weg«, lächelte Eva den Stammgast an.


  Der grinste zurück. »Worauf du einen lassen kannst, zweithübscheste aller hier anwesenden Weibsbilder!«


  Als Antwort ließ Eva in der Tat einen mächtigen Darmwind fahren. Peinlich war es ihr nicht, wie das anschließende Gelächter deutlich machte. »Ihr habt’s so verlangt, Meister Brandt. Nun wünsch ich Euch einen wollüstigen Abend«, gackerte Eva und grinste verschwörerisch.


  »Irgendwann werde ich es mal mit dir und Anje zusammen versuchen«, versprach er.


  »Ihr würdet es am nächsten Morgen bereuen, wir schaffen Euch nämlich!«, sagte Eva. Abermals erscholl ihr gackerndes Lachen.


  »Das werden wir ja sehen. Das nächste Mal reserviere ich dich dazu.«


  »Tut das, Druckermeister! Ich bin gespannt, in wen Ihr Euren Stempel danach lieber drückt. Ich wette mit Euch, dass ich die Gewinnerin bin«, wisperte Eva verführerisch und kraulte des Meisters Kinn, von dem ein gestutztes Spitzbärtchen hing.


  Während Hermann Brandt im Hurhaus verschwand, schaute sich Eva nach weiterer Kundschaft um. Da kamen gleich zwei! »Ach Mönche!«, sagte sie nichtsahnend, wer da im Gewand der Dominikaner wütend debattierend die Straße entlangstapfte. »Wie wär’s? Wolltet Ihr nicht schon immer mal wissen, wie es unter einer Nonnenkutte aussieht, Mönchlein?«, lockte sie die beiden Männer.


  Der kleinere schlug die Kapuze zurück. Er starrte sie mit hasserfüllten Augen an, sein altes Gesicht erinnerte Eva an einen Dämon. Erschrocken wich sie ein paar Schritte nach hinten. »Was hast du da gerade gesagt?«, flüsterte der Mönch.


  »Verzeiht!«, antwortete Eva, die plötzlich wusste, dass sie an die Falschen geraten war und wer da vor ihr stand.


  »Wiederhole gefälligst, was du gerade gesagt hast!«, forderte der Inquisitor, denn der musste es sein. Gesehen hatte Eva ihn noch nicht, aber sie hatte natürlich von ihm gehört.


  »Entschuldigt bitte. Ich wollt...«


  Der Schlag mit dem beringten Handrücken traf sie mit voller Wucht ins Gesicht und stürzte sie in den Matsch, der vom Schnee übrig geblieben war. Eva stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Du gottloses Weib!«, keifte der alte, kleine Mönch. »Du verfluchte Hure!« Schon kniete er neben ihr, holte aus, um sie erneut zu züchtigen. Doch er hielt inne, drohte nun mit seinem dürren Zeigefinger. »Holt die Stadtwachen«, befahl er dem anderen Mönch.


  »Bruder Henricus, es war sicher ein Missverständnis. Sie ist es nicht wert, dass Ihr Euch beschmutzt. Haltet ein, in Gottes Namen!«


  Der Inquisitor drehte sich zu seinem Mitbruder um und starrte eine Weile in dessen Richtung. Zu ihr sagte er: »Nimm die Arme runter, Weib!« Vorsichtig kam Eva dem Befehl nach, dafür traf sie der nächste Schlag. »Du hast Glück, dass Bruder Johann ein Wort für dich eingelegt hat, sonst ...« Langsam erhob sich der Inquisitor und blickte verächtlich auf Eva hinab. »An deiner statt würde ich lieber aufpassen, was du sagst, sonst findest du dich im Hexenturm wieder«, drohte er.


  Eva nickte. Sie stand erst auf, als Bruder Johann den Inquisitor mit sich gezogen hatte. Mit blutendem Gesicht, zweimal hatte er sie mit dem Ring auf die Wangen getroffen, lief sie ins Hurhaus hinein. Als sie schnaufend und schniefend ihre Kammer erreichte, setzte sie sich zitternd aufs Bett. Eva hatte keine Ahnung, wie viel Glück sie hatte, mit nur zwei Kratzern davongekommen zu sein.


  


  


  


  Der 16. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Montag


  


  


  Noch hingen zum Teil sehr mächtige Eiszapfen von den Dächern, ihr stetiges Tropfen zeigte jedoch Tauwetter an. Wilhelm blieb vor der Ruine des Ladens stehen, der dem Stoffkrämer Langheld gehört hatte, und schaute durch die zerstörte Tür nach innen. Ein leises Schluchzen war dort zu vernehmen.


  »Katharina?«, fragte er. Er erhielt keine Antwort. Also beschloss er hineinzugehen, obwohl die Gefahr eines Einsturzes bestand. Jorges Witwe saß auf einem angesengten Schemel in ihrem verwüsteten Laden. »Es tut mir unendlich leid«, flüsterte Wilhelm und trat zu ihr.


  Katharina Langheld blickte auf. »Du?«


  Wilhelm nickte. »Ich wollte dir meine Aufwartung machen. Wir waren erschüttert, als wir erfahren haben, dass Jorge ...«


  »Ich habe mich mit Elsbeth gestritten. Wegen der Hinrichtungen. Kaum war sie weg, brach das Feuer aus.«


  »Was sagst du da?«, fragte Wilhelm erschrocken. »Was willst du damit ausdrücken?«


  Katharina schüttelte unwirsch den Kopf. »Verzeih, ich ... ich weiß nicht, was ich rede. Ich bin so ...«


  »Es ist schon gut«, schnaufte Wehrstett erleichtert aus. Er hatte schon gedacht, dass die Krämerin Elsbeth die Schuld geben wollte.


  Katharina stand auf, wankte auf ihn zu. Er nahm die Nachbarin in die Arme, zumindest das konnte er tun. Tröstende Worte fielen ihm keine ein.


  


  * * *


  


  Hermann Brandt stapfte im selben Aufzug, mit dem er gestern das Hurhaus besucht hatte, über den Markt.


  »Habt Erbarmen, Herr«, sagte jemand.


  Brandt blickte sich um. Eine verwahrloste Frau saß an den Adlerbrunnen gelehnt. Der Junge auf ihrem Schoß streckte ihm eine schmutzige Hand entgegen.


  »Nur ein paar Pfennige, einen vielleicht?«, bettelte sie. »Der liebe Gott wird’s Euch vergelten!«


  »Lass mich zufrieden«, knurrte er zurück. Seiner Meinung nach musste in dieser Stadt niemand betteln. Eine wenn auch mies bezahlte Arbeit konnte jeder finden. Soll sie halt als Hübschlerin gehen, dachte er. Na, besser nicht. Die wär eh nur was für Gerber und Müller.


  »Einen Pfennig nur. Wir haben seit Freitag nichts in den Magen bekommen.«


  Brandt stockte, eigentlich wollte er kommentarlos weitergehen, doch nun drehte er sich zu diesem unverschämten Weib um. »Ich sagte, du sollst mich zufriedenlassen!«


  »Bitte!«


  »Geh arbeiten! Wenn’s nicht gerade geschehen wäre, würde ich dich einstellen, damit du meine Abtrittgrube ausschaufelst«, sagte er verächtlich.


  Die Bettlerin zuckte zusammen. »Da verhunger ich lieber«, antwortete sie zerknirscht und wendete sich ab.


  »Spar dir deine Unverschämtheiten für andere auf!«, zischte Brandt.


  Der Blick, den die Frau ihm daraufhin zuwarf, ließ ihn zurückweichen, so böse war er.


  


  * * *


  


  Fluchend betrachtete Wilhelm Wehrstett die erste fertiggestellte Druckplatte des ungeliebten Machwerks, die soeben einer der Schriftsetzer herangeschleppt hatte. Dennoch überflog er geübt die Lettern und fand eine Inkorrektheit. Er zog die Gussletter heraus und ersetzte sie. »Ein Fehler«, brüllte er in die Werkstatt. Das war kein Tadel, sondern ein Lob, oftmals setzten die Männer mehr als drei falsche Lettern pro Platte ein.


  Wilhelm stand auf. Er wanderte zu den beiden Gießern, die damit beschäftigt waren, eine Legierung aus Zinn, Blei, Antimon sowie Wismut in eine Matrize zu füllen. In diese Kupferplatte hatte er am frühen Morgen die Patrizen, die seitenverkehrten Formen der einzelnen Lettern, eingeschlagen. Schwitzend stellten sie den hölzernen Handgießer ab. Wilhelm überprüfte den Guss. Er war mit der Arbeit zufrieden. Ein letztes Mal nahm er die Druckplatte in Augenschein und gab sie frei. Der Druck der ersten Seite des vermaledeiten Werkes konnte also beginnen.


  »Meister Wehrstett, mein Guter«, schreckte ihn eine Stimme auf.


  »Meister Brandt?«, fragte er verwundert. Der hatte schon ewig keinen Fuß mehr in seine Werkstatt gesetzt.


  Brandt war ehedem einer seiner Gesellen gewesen, bis er sich im Streit von ihm getrennt hatte. Zwei Jahre war er danach verschwunden, um dann wieder in Goslar aufzutauchen. Angeblich war er nach Nürnberg gegangen, um die Druckerkunst zu vervollkommnen. Wilhelm glaubte jedoch, dass Brandt die Zeit in einer Höhle damit verbracht hatte, den Meisterbrief zu fälschen, denn seine Arbeitsergebnisse waren ebenso schlecht wie zuvor. Sie strotzten vor Fehlern, zudem beschäftigte er für die Zeichnungen seiner Druckwerke nur Holzschnitzer, die ihre Arbeit möglichst kostengünstig erledigten. Einfach gesagt, Brandts Druckwerke waren schlichtweg lachhaft! Dennoch hielt er sich irgendwie über Wasser.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte Wehrstett diplomatisch, ahnte er doch, weswegen der Konkurrent, wenn man ihn so nennen wollte, gekommen war.


  »Nun«, setzte Brandt an. »Wie ich höre, habt Ihr einen großen Auftrag bekommen. Zudem habt Ihr ja noch den der Weltchronik. Kann ich Euch vielleicht behilflich sein?«


  Wilhelm hätte sich fast verschluckt, denn genau zum Ende von Brandts Ansprache hatte er einen kräftigen Zug aus dem Bierkrug genommen. »Eurem edlen Ansinnen danke ich«, brachte er hervor. »Dennoch ...«


  »Wilhelm, verdammt«, wechselte Brandt in das früher vertrautere Du. »Ich würd nicht hierherkommen, wenn ...« Den Rest ließ er lieber offen. Zu groß war die Schmach, es auszusprechen.


  »Ja?«, quälte Wilhelm den Mann. Er fühlte sich zu nichts, absolut nichts verpflichtet. Schließlich hatte er ihm Arbeit gegeben, der Streit war von Brandt ausgegangen, nicht von ihm. Fast wäre es dabei zu einem Handgemenge gekommen, bei dem Brandt ihn mit einem Hammer angreifen wollte. Nur durch besonnenes Handeln hatte Wilhelm das verhindern können.


  »Ich brauche einen Auftrag«, sagte Hermann kleinlaut. »Übertrage mir bitte die Weltchronik.«


  Wilhelm schüttelte vehement den Kopf. »Du weißt, was ich von deiner Arbeit halte.«


  »Es soll dein Schaden nicht sein.«


  »Mein Schaden?« Wilhelm erhob sich und durchsuchte einen Stapel Bücher, die hinter ihm auf einer Ablage lagen. Endlich hatte er gefunden, wonach er suchte. Viel zu heftig knallte er Brandts Ausgabe einer Familienchronik auf den Schreibtisch. »Die Schedel’sche Weltchronik, Hermann, ist ein bemerkenswertes Werk.« Ein zweites Buch wanderte dazu, eine Originalausgabe von Anton Koberger. Wilhelm schlug es auf, blätterte darin, bis er das gesuchte Kapitel gefunden hatte: Von der archen Noe hieß es. Er drehte es zu seinem Besucher. Auf dem Tisch lag immer noch das Blatt, das Institoris so verächtlich hatte fallen gelassen, er legte es dazu. »All dies, Hermann«, sagte er, »ist meine Arbeit.« Nun schlug er die Familienchronik auf, wahrlich kein Meisterwerk. »Und das ist die deine.«


  Brandt schluckte.


  »Mehr zu sagen ist, so denke ich, nicht nötig. Du wirst mir nicht in mein Handwerk pfuschen.«


  »Aber Wilhelm, ich kann es besser! Das da«, er deutete auf sein Buch. »Der Auftraggeber wollte nur wenig dafür zahlen.«


  »Um Ausreden warst du noch nie verlegen, Brandt. Ich kann dir nicht helfen. Ich will es nicht!«, antwortete Wilhelm brüsk.


  Brandt stand noch eine Weile da und starrte seinen ehemaligen Meister an. Der hatte sich längst wieder der Arbeit gewidmet. Schließlich gab er es auf. Als er zur Tür ging, murmelte er etwas, was Wilhelm nicht verstand, wohl aber einer der Gesellen.


  »Du wirst schon sehen, was du davon hast, du Schwein, hat er gesagt«, verriet Bartholomeus Angus ihm.


  Wilhelm winkte ab. »Danke. Aber was will der Stümper denn schon machen?«


  Bartholomeus lachte auf.


  


  * * *


  


  Henricus Institoris schritt auf die Amtsstube zu, welche man ihm zugewiesen hatte. Es war ein großer, allerdings fensterloser Raum, in dem nur ein Tisch und ein Stuhl standen. Ihm war’s recht, denn in Kürze würde er mehr Zeit im Gerichtssaal als hier verbringen. Vor der Stube saß ein Mann, der betreten zu Boden starrte. Institoris würdigte ihn keines Blickes, stattdessen schloss er die Tür hinter sich. Erst, nachdem er das zweite Morgengebet beendet hatte, gesellte er sich zu dem Bürger. »Möchtest du zu mir?«, fragte er sanft.


  Der Mann zitterte vor Aufregung, möglicherweise auch vor Angst. Er brauchte eine Weile, bis er den Kopf leicht anhob und schwach nickte.


  »Wie ist dein Name?«


  Der Mann schluckte. »Vielleicht sollt ich ...«


  »Du bist gekommen, mir von einem scheußlichen Verbrechen zu berichten?«


  »Nein, so schlimm ist’s, glaub ich, nicht. Hab da nur was gehört, ach ne, gesehen. Aber ... ach, ist bestimmt nur dummes Zeug.«


  »Komm rein in meine Amtsstube«, lud der Institoris den Gerber ein. Ganz sicher ging er diesem Handwerk nach. Die verfärbte, durch den Umgang mit Kalk verätzte Haut verriet es ihm ebenso wie der strenge Geruch nach Urin und Chemikalien. Einladend streckte er dennoch die Hand aus, bis sich der Mann endlich erhob.


  Ächzend setzte sich Institoris auf seinen Stuhl, den Gerber ließ er auf der anderen Seite des Tisches stehen. »Also, wie ist dein Name?«


  »Ich heiß ... äh ... Winfried Loher.«


  »Gut, gut. Nun, was hast du zu berichten?«


  »Ich möcht nicht Eure Zeit verschwenden, Herr Doktor. Es ... ist ...«


  »Loher«, sagte Institoris. Er erhob sich, blickte dem Mann in die Augen. »Warst du gestern im Dom?«


  Loher nickte.


  »Gut! Du hast also meine Worte vernommen?«


  Ein erneutes Nicken war die Antwort.


  »Glaubst du an Hexen? An den Satan?«


  »Nein!«, rief der Gerber erschrocken aus. »Natürlich nicht. Ich glaub an Gott, den Allmächtigen!«


  Institoris zwang sich zu einem Lächeln, das zu einer Grimasse geriet. »Du hast mich falsch verstanden. Glaubst du, dass es Hexen gibt?«


  »Ja doch!«


  »Wohl getan, denn es gibt sie. So wahr es den Satan wie auch seine teuflischen Helfer gibt, die auf dieser Welt umherirren. Und es gibt die Schäden, die sie an Mensch, Tier und Natur verursachen, wenn sie ihr grausames Handwerk verrichten.«


  »Bestimmt ist’s so, wie Ihr sagt, Herr Doktor.«


  »Sprich mich mit Herr Doktor Institoris an«, forderte der Inquisitor sein Recht ein.


  »Jawohl, Herr Doktor Institoris.« Den Namen konnte er erst nach dem dritten Versuch aussprechen, was der Inquisitor beflissentlich überging.


  »Ja! Es ist so. Es ist, wie ich es gesagt habe. Zweifelst du etwa daran?«


  Loher schüttelte heftig den Kopf.


  Diesmal legte Institoris einen drohenden Unterton in die Stimme: »Was also, frage ich dich, hast du mir zu berichten?«


  Eingeschüchtert, ohne den Kopf ein einziges Mal anzuheben, begann der Loher seine Aussage. »Ich hab da was gehört, aber auch etwas Unheimliches gesehen. Es war im Lenz, im Ostermonat oder im Weidemonat. Weiß nicht so genau.«


  Institoris blickte auf. »War das vielleicht am Tag der Heiligen Walburga?«


  »Ja, könnt schon sein.« Loher kratzte sich am Kopf. »Möglich wär’s schon. Wann ist denn dieser Tag genau?«


  Henricus verzog die Lippen. »Das ist der dreißigste Tag im Ostermonat, die Nacht vor dem ersten Tag im Weidemonat«, antwortete er tadelnd.


  »Ach?«


  »Hier in dieser Gegend soll das eine sehr unheilvolle Nacht sein, habe ich gehört. Die einen versammeln sich zum geselligen Tanze auf dem Markt, die anderen zum Tanz mit dem Teufel auf dem Brocken.«


  »So sagt man es«, gab der Loher zu. »Aber auf den Brocken geht in dieser Nacht niemand. Das ist gefährlich!«


  Institoris winkte ab. »Erzähle mir nun, was du gehört, aber auch gesehen hast.«


  »Also, das werdet Ihr mir nicht glauben. Da ging ich nachts vor die Hütte, um Wasser abzuschlagen.«


  »Das«, Institoris hob die Hand, »glaube ich dir. Sprich weiter.«


  »Ich stand da so am Baum, als ich etwas Seltsames gehört hab.«


  Henricus wurde ungeduldig, er setzte sich, trommelte mit dem Finger auf das Holz der Tischplatte.


  »Ein Lachen war’s, nein, eher ein Kichern. Stimmt es, dass die Wagner eine Hexe ist?«


  »Oh, ganz sicher. Die Beweise sind erdrückend. Nur die Urgicht steht noch aus. Morgen werden wir die Territion an ihr vornehmen, sie wird gewiss gestehen.«


  Loher schüttelte den Kopf, als hätte er nichts verstanden.


  »Unter Urgicht versteht man die Aussage, das Geständnis. Eine Territion ist die Abschreckung vor der peinlichen Befragung. Wir behandeln Hexen so, wie es vorgeschrieben ist.«


  Loher hatte immer noch keinen Ton verstanden, blickte ihn fragend an.


  »Vor einer Folter werden den Gefangenen die Folterwerkzeuge gezeigt und genau erklärt, auf dass die Verbrecher besser gleich gestehen«, klärte der Mönch den Gerber auf.


  »Ach so«, murmelte der Loher und riskierte einen kurzen Blick auf den Inquisitor.


  Der seufzte. »Du standest also am Baum. Da kicherte jemand?«


  »Nein, auch wieder nicht, es hörte sich seltsam an. So etwa.« Loher versuchte, ein grässliches Lachen nachzuahmen, es ging unter in einem asthmatischen Hustenanfall. Wie alle Gerber hatte er ständig mit kaltem Wasser zu tun, zwar plagten ihn noch nicht die Gicht, aber die chronische Husterei – die beiden Merkmale seiner Zunft.


  Institoris nickte. »Wo war das genau?«


  »Unten an der Lohmühle. Herr Doktor Institoris.«


  »Wo ist das?«


  »Das ist die letzte Mühle, wenn Ihr an der Abzucht entlanglauft, Richtung Stadtmauer.«


  »Die Abzucht ist der Abwasserkanal, nicht der Frischwasserkanal?«, fragte Institoris und erhielt ein Nicken als Antwort.


  »Gut, deine Hütte ist auf dem Gelände der Gerberei?«


  »Nein, mit uns will doch niemand was zu tun haben, wir wohnen vor der Mauer. Also außerhalb, meine ich.« Die Gerberei war weder ein gesunder, noch ein angesehener Beruf, obwohl jeder die Produkte brauchte, die dort hergestellt wurden.


  Na klar, deshalb war er auch nicht beim Tanze, wer will schon etwas mit einem Gerber zu tun haben, stellte Institoris still für sich fest. Des Gerbers Gestank füllte bereits die Amtsstube aus. »So rede weiter«, forderte er den Mann zunehmend ungeduldig auf.


  »Ach so, das Lachen. Ich sah mich um, war aber nichts zu sehen. Erst, als ich nach oben guckte, zum Himmel rauf ...« Loher stockte.


  »Was war da?«


  »Ein Schatten war’s, ein großer Schatten, dacht ich jedenfalls erst, aber es war keiner.«


  Institoris erhob sich, er stemmte die Fäuste auf der Tischplatte auf und fixierte den Mann. »Sah es etwa aus wie ein größerer Körper?«


  Loher nickte wild.


  »So groß in etwa wie ein Mensch?«


  »Ja«, flüsterte der Gerber die Antwort.


  Institoris jubelte innerlich. »Ein fliegender Mensch?«


  »Aber das gibt’s doch nicht. Vögel können fliegen, aber kein Mensch nicht«, rief Loher.


  »Oh ja! Nur, dass man sie nicht Menschen nennt, sondern Hexe oder Hexenmeister.«


  Fassungslos hob der Loher erstmalig den Kopf. Ungläubig sah er dem Mönch in die Augen. »Hexen können fliegen? Nein, nie und nimmer!«


  »Pass auf deine Worte auf! Willst du, dass ich dich der Ketzerei anklage?«, schrie Institoris auf. »Sie können fliegen! Sie brauen sich Salben, sogenannte Flugsalben, mit denen sie genau das tun können! Als Hilfsmittel missbrauchen sie Besen oder anderes Gerät!« Mit jedem Wort hieb er mit voller Kraft die Faust auf den Tisch. »Es ist die Wahrheit. Ja! Es ist das Werk Satans!«, brüllte er, hob hernach aber beschwichtigend die Hände. »Du«, sagte er nun ruhig, »du hast eine fliegende Hexe gesehen, die dich mit ihrem Gelächter verspottet hat!« Er atmete tief durch. »Wohin ist die Teufelsbraut geflogen?«


  Loher zuckte die Schultern. »Richtung Stadt, sie flog nach Goslar hinein.«


  Institoris schaute dem Mann nun ins wettergegerbte Antlitz. »Denk nach, Mann. Denk genau nach. Ist dir irgendetwas zu Ohren gekommen, was daraufhin geschah?«


  Die Stirn des Gerbers legte sich in Falten. Angestrengt, das sah man, dachte er nach. Plötzlich riss Loher triumphierend die Augen auf. »Aber ja doch! Ein paar Tag danach ist ein Kind gestorben. Die Tochter von der Franziska, das ist die Frau vom Bäcker, der da im Stoben seinen Laden hat.«


  Institoris nickte ernst. »Da ist es sicher, dass die Hexe ihre Finger im Spiel hatte. Du machst das sehr gut, Loher. Kommen wir zurück zum Baum.«


  »Baum?«


  »Du hast Wasser abgeschlagen, alsdann die Hexe gehört und gesehen.«


  »Ja doch.«


  »Kannst du mir noch etwas dazu sagen?«


  Der Gerber nickte, schwieg aber.


  »Loher«, drängte Institoris.


  »Ich hab dieses Lachen schon oft gehört. Auf dem Markt.« Wieder stockte er.


  Der Inquisitor stand auf. »Soll ich dir noch einmal erklären, was passiert, wenn du mir etwas verschweigst?«


  Loher schüttelte heftig den Kopf. »Es hörte sich so an, wie wenn das Marktweib Hahndorf lacht.«


  Institoris klopfte dem Mann auf die Schulter. »Das hast du sehr gut gemacht. Gottgesegnet seist du. Und nun werde ich deine Aussage aufschreiben.«


  »Kann ich gehen?«


  »Noch nicht, ich werde dir die Aussage vorlesen, du musst sie unterschreiben.«


  »Aber«, stotterte der Gerber, »ich kann gar nicht schreiben.«


  


  * * *


  


  Institoris legte die Feder beiseite und trocknete die Tinte. Er hob den Bogen an und las vor. »Am Morgen des sechzehnten Tages des Heiligen Monats im Jahr des Herrn 1499, trat ich, der Gerbergeselle Winfried Loher, freiwillig an den Herrn Doktor Henricus Institoris, Gesandter des Papstes, Inquisitor und so weiter«, kürzte Institoris seine Titel ab, »heran, um die Hexe Magdalena Hahndorf anzuzeigen. Bist du damit bisher einverstanden?«


  Loher nickte.


  »Schön! Am letzten Tag des Ostermonats, am Tag der Heiligen Walburga, schlug ich in der Nacht mein Wasser ab. Da vernahm ich ein gar boshaftes Gelächter, ohne dass ich eine Menschenseele sehen konnte. Ich blickte mich um und sah die Magdalena Hahndorf am Himmel fliegen. Sie war es, die dieses grässliche Lachen ausstieß. Hat es sich so zugetragen?«


  Diesmal war das Nicken nicht mehr ganz so selbstbewusst. Dies aber überging Institoris einfach. »Ihr Ziel war das Haus des Bäckermeisters Rudolf Hengst, in das sie den Tod brachte, denn kurz darauf, das genaue Datum ist noch in Erfahrung zu bringen ...«, ein genaues Datum hatte Institoris längst eingetragen, nämlich den zweiten Tag des Weidemonats, aber so genau nahm er das nicht, der einfältige Gerber konnte ohnehin nicht lesen. Würde sich das Datum im Prozess als falsch erweisen, konnte er es natürlich auf die mangelhafte Erinnerung des Lohers schieben, »... starb die Tochter, auch deren Name ist noch in Erfahrung zu bringen, an einem Fieber.«


  »Ob’s ein Fieber war, weiß ich nicht«, warf der Gerber ein.


  Unbeeindruckt las der Inquisitor weiter vor. »Substantiiert habe ich die Hahndorf erkannt ...«


  »Was bedeutet Subs... Subs... das Wort?«


  »Das bedeutet, dass du mit großer Wahrscheinlichkeit die Hahndorf erkannt hast«, log Institoris, der es meisterhaft verstand, Wahrheiten und Worte zu verdrehen und mit dem Umstand zu spielen, dass Loher des Lateinischen nicht mächtig war. Und mit großer Wahrscheinlichkeit war es doch beinahe dasselbe wie: Ich kann meine Aussage begründen.


  »Ach so!«


  Institoris las weiter: »... die lachte, in den Lüften flog und schließlich in einer Straße namens Stoben landete, in der eben jener Bäckermeister Hengst sein Haus hat.«


  Der Inquisitor legte die Anzeige zurück auf den Tisch und schob sie auf die andere Seite. »Der Rest ist uninteressant, mach ganz unten dein Zeichen, von mir aus Kreuze.«


  Ungeschickt nahm der Loher die Feder in die Hand, überlegte und setzte schließlich drei verwackelte Kreuze unter das Schreiben.


  Zufrieden nahm Institoris das Pergament an sich. »Das hast du wirklich sehr gut gemacht!«, sagte er und schrieb noch darunter, dass die Unterschrift in seinem Beisein getätigt worden war. Er ließ den verdutzten Gerber einfach stehen und eilte davon, um wegen eines Haftbefehls beim Bürgermeister vorstellig zu werden.


  


  * * *


  


  Elsbeth benötigte Lebensmittel. Sophie, gut vor der eisigen Kälte geschützt, schlief im Tragetuch, welches sie heute auf dem Rücken trug. Sie freute sich schon auf einen Schwatz mit der Marktfrau Magdalena Hahndorf. Der Besuch verlief jedoch ganz anders, als sie es erwartet hätte. Gleichzeitig mit ihr, trafen nämlich vier Stadtbüttel ein.


  »Bist du die Hahndorf?«, fragte der Anführer des Trupps.


  Magdalena nickte verwundert. »Warum fragst du, du kennst mich doch?«


  »So denn, du bist verhaftet. Folgst du uns freiwillig, oder müssen wir dich in Ketten legen?«


  Magdalenas Kinnlade fiel herunter, so stand sie eine Weile da, bis Elsbeth das Wort ergriff. »Weswegen wollt Ihr sie verhaften?«, fragte sie bestürzt.


  »Halt du dich da raus, Weib. Das sind städtische Angelegenheiten.«


  Elsbeth wurde wütend. »Ich bin die Frau des Druckermeisters Wehrstett. Wie kommt Ihr dazu, mich so anzureden?«


  Der Anführer wurde rot im Gesicht. »Entschuldigt, ich habe Euch nicht erkannt. Aber ich bitte Euch noch einmal dringlich, dass Ihr Euch aus dieser Sache raushalten mögt!« Er wandte sich nun wieder Magdalena zu. »Wie sieht’s jetzt aus? Kommst du freiwillig mit oder sollen wir dir Gewalt antun?«


  Der Mann wirkt ängstlich, erkannte Elsbeth. Mit einem Male wurde ihr bewusst, weshalb die Männer gekommen waren. Magdalena indes ahnte anscheinend immer noch nicht, um was es hier eigentlich ging, genauso wenig schien sie zu wissen, was sie dazu sagen sollte.


  Dies dauerte dem Anführer der Stadtbüttel zu lange. »Also die Ketten!«, schrie er. Anfangs noch zögerlich, dann zunehmend brutaler vorgehend, warfen sich die Büttel auf die Marktfrau, rammten sie geradezu von den Beinen.


  »Sie hat nichts gemacht«, rief Elsbeth entsetzt. »Hört auf!«


  Doch niemand beachtete sie. Magdalena wurde auf den Bauch gedreht, die Arme nach hinten gerissen, schon legten sie ihr die halbkreisförmigen gebogenen Bandeisenhälften um die Handgelenke und verschlossen sie. Die Marktfrau, nun schmutzig, durchnässt und zerzaust, aus mehreren Kratzern blutend, wurde an den Haaren zum Aufstehen gezwungen. Unter dem Beifall der Gaffer stießen die Büttel sie unsanft Richtung Kerker.


  Elsbeth sah sich um. Magdalenas Stand war umgeworfen, ein Mann bückte sich nach der heruntergefallenen Geldkatze. Sie drängte ihn zur Seite, nahm das Geld in ihre Obhut.


  »Willst wohl selbst an die Münzen, was?«, fragte der Kerl und riss ihr die Börse aus den Händen. Eilig verschwand er in der Menge.


  Sophie weinte, der Dieb hatte sie irgendwie im Handgemenge getroffen. »Sss«, machte Elsbeth und beruhigte die Kleine. Dringender hätte sie jemanden gebraucht, der ihr beschwichtigend zur Seite gestanden hätte. Niedergeschmettert lud sie Magdalenas Ware in den Karren. Den zog sie eigenhändig zu deren Häuschen, um die Sachen dem fassungslosen Gatten zu übergeben.


  


  * * *


  


  Es klopfte. »Herein«, rief Institoris müde. So viel Resonanz hatte er nicht erwartet. Es war ja erst ein Tag seit der Predigt vergangen. Den ganzen Tag über waren die Goslarer gekommen. Mal zaghaft, mal lautstark hatten sie Frauen und sogar einen Mann angezeigt. Mit der richtigen Fragetechnik war von vorneherein klar, dass alle Beschuldigten der Hexerei bezichtigt werden konnten. Institoris war zufrieden. Wieder und wieder waren die Stadtbüttel losgezogen, um das Schlangengezücht in die Kerker zu werfen. Die gelangten inzwischen an ihre Kapazitätsgrenzen.


  Die Tür öffnete sich, ein gut gekleideter und nach der neuesten Mode frisierter Mann trat ein. Sein Nacken war ausrasiert, das Haar in Höhe der Ohren gerade abgeschnitten. Dazu trug er einen recht kurzen Vollbart, ebenfalls zurechtgestutzt. Kolbe nannte man die Frisur, das hatte der Mönch irgendwo aufgeschnappt. Bei diesem Haarschnitt wurden das Haupthaar weit über Ohren und Nacken, der Vollbart direkt unterm Kinn mit geraden Schnitten gekürzt.


  »Ich möchte eine anonyme Anzeige gegen eine bösartige Hexe erstatten. Eine, die mich fast umgebracht hat«, brach es wütend aus dem Mann heraus.


  »Soso? Anonym also? Ihr könnt Euren Namen ruhig nennen, die Angeklagte wird ihn nicht erfahren.«


  »Mein Name, der tut nichts zur Sache!«, warf der Besucher ein.


  »Nun. Ich verspreche Euch, dass ich Euren Namen geheim halte.«


  Der Mann zögerte. »Otto ... Otto von Dinsing«, sagte er endlich.


  Institoris blickte den Mann durchdringend an. Seine langjährige Erfahrung sagte ihm, dass er einen Lügner vor sich hatte. Nun, er würde sehen. »Gut. Was habt Ihr vorzubringen?«


  »Gegen die Hedwig Hildmann geht es. Das ist eine Marktfrau.«


  »Ach? Berichtet mir davon.«


  Von Dinsing schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um. Es gab keine, weshalb er sich den Hocker von draußen holte. »Sie verkauft Käse auf dem Markt, Herr Doktor Institoris. Im Sommer war es, da kaufte ich einen Laib bei ihr, weil Gäste sich angekündigt hatten. Der Käse war in Ordnung, als ich ihn kaufte. Ich tat ihn in die Kammer, als ich ihn abends herausholte, war er durch und durch verdorben.«


  »Es ist allgemein bekannt, dass Hexen Erzeugnisse aus Milch und natürlich die Milch selbst verderben«, sagte Institoris ernst.


  »Ja, das ist auch mir bekannt«, antwortete von Dinsing. »Ich wollte die Hildmann zur Rede stellen, brauchte ja dringend Ersatz. Auf dem Markt war sie nicht mehr, also lief ich zu ihr nach Hause. Ich weiß ja, wo sie wohnt.«


  »Was geschah dann?«, fragte der Inquisitor. Er faltete die Hände und schaute den Denunzianten aufmunternd an.


  »Sie war zornig ob der Störung und auch behauptete sie, dass der Käse vollkommen in Ordnung gewesen sei. Ich habe ihr ein Stück des verdorbenen Zeugs unter die Nase gerieben. Ersatz habe ich verlangt, weil ich doch Gäste erwartete.« Aufgebracht und auch ein wenig theatralisch erhob von Dinsing sich und stapfte durch die Amtsstube. »Richtig böse wurde sie, beschimpfte mich. Ich musste ihr Schläge androhen, damit sie zur Vernunft kam.«


  »Hat sie keinen Mann?«, fragte Institoris.


  »Der ist letztes Jahr gestorben. Stand da, machte noch Späße, so erzählte man sich. Und urplötzlich fiel er um wie ein Baum. So war’s um ihn geschehen.«


  »War an jenem traurigen Tag auch die ...«, Institoris schaute auf seine Notizen, »Hedwig Hildmann dabei?«


  Von Dinsing gab an, dass er es so vernommen habe. Selbst sei er allerdings nicht zugegen gewesen, als der Adolf starb. Er habe das alles nur gehört, natürlich von einer glaubhaften Quelle.


  Institoris quittierte die Aussage wiederum mit einem ernsten Nicken. »Kommen wir zum Käse zurück. Wie ging es weiter?«


  »Schließlich rückte sie einen Laib heraus. Das Festmahl wurde zum Desaster, Doktor Institoris. Es dauerte nicht lange, bis sich der erste Gast erbrach. Auch ich musste speien. Letztendlich erkrankten alle Gäste. Es kann nur am Käse gelegen haben. Der war gewiss verzaubert.«


  »Soso.«


  »Ich wäre fast gestorben, wenn mich nicht ein Nachbar gefunden hätte. Der hat einen fahrenden Bader zu Hilfe geholt, der mich gerade noch retten konnte.«


  »Das ist wahrlich eine ernste Situation. Gibt es noch mehr zu sagen?«, fragte Institoris.


  »Aber fürwahr. Es wurde noch schlimmer. Nach meiner Genesung wollte ich das Weib umbringen. Wird mein Name wirklich nicht bekannt? Ich fürchte nämlich ihre Zauberkräfte.«


  »So wahr mir Gott helfe, werde ich Euren Namen geheim halten. Nicht einmal das hohe Gericht wird ihn erfahren«, versprach der Inquisitor.


  »Kaum war ich bei ihr, da schaute sie mich seltsam an. Ihr habt das in Eurer Predigt, glaube ich, den bösen Blick genannt, nicht wahr, Herr Doktor?«


  »So ist es.«


  »Ich spürte sie zurückkommen, die furchtbaren Krämpfe, hier!«, von Dinsing deutete auf seinen Magen. »Ich konnte noch aus ihrem Haus fliehen, kam gerade noch in das meine. Die Schmerzen waren viel schlimmer als zuvor!«


  »Das hört sich in der Tat nach übler Hexerei an. Ich werde Euch nun einige Fragen stellen, dann die Aussage aufnehmen.«


  Von Dinsing verzog sein Gesicht zu einem erleichterten Grinsen. »Ich bin zu jeglicher Mitarbeit und Hilfe bereit«, sagte er. »Hauptsache, diese grausame Hexe brennt.«


  


  * * *


  


  Erleichtert verließ Otto Lephardt die Amtsstube des Inquisitors. Die Fragerei war wahrhaft kein Spaß gewesen. Zum Glück hatte der Doktor seine Fragen immer so gestellt, dass weitere Anklagepunkte hinzukamen. Lephardt war das nur recht, so wurde es immer wahrscheinlicher, dass er die unliebsame Konkurrentin bald los sein würde. Seitdem die Hildmann ihren Käse auf dem Markt verkaufte, vorzüglicher Käse, wie er sich widerwillig eingestand, gingen seine Geschäfte stetig bergab.


  Vor der Tür blieb er stehen und schnaufte aus.


  »Der Käsehändler, wie geht es Euch, Lephardt?« Otto blickte auf. Brüning, der Bürgermeister stand vor ihm. Er hatte den Friederich Bock, den Gildemeister der Bäckerzunft, im Schlepptau. Otto Lephardt lächelte den Männern freundlich zu. »Mir geht es gut.«


  Das Lächeln wurde nicht erwidert. »Habt Ihr eine Hexe angezeigt?«


  »Eine Beratung war es eher«, log Lephardt, so hatte er es mit dem Inquisitor ausgemacht. »Ich wollte wissen, wie man sich vor Zauberei schützen kann.« Brüning wusste schließlich von dem Verhältnis zwischen ihm und der Konkurrentin. Mehrmals schon hatte er, bei verschiedenen Streitfällen, zu Gunsten der Hildmann entschieden.


  »Habt einen schönen Abend«, beendete Brüning das Gespräch. Doch es hörte sich an, als würde er ihm lieber den Teufel an den Hals wünschen.


  


  * * *


  


  Jetzt am Abend, es war schon lange dunkel, saß niemand mehr vor seiner Amtsstube. Doch lautes Getrampel, ein kurzes Gespräch vor der Tür, machte Institoris auf den nächsten Besuch aufmerksam. Bürgermeister Brüning kam in Begleitung eines Mannes hereingestapft, der ebenfalls in kostbare, farbenfrohe Gewänder gekleidet war. Ohne ein Wort der Begrüßung an ihn zu richten, warf er die Tür ins Schloss, so fest, dass einige Kerzen erloschen.


  »Herr Bürgermeister, was kann ich für Euch tun?«, fragte Institoris lieblich. Er kannte dieses Auftreten, hatte solches Gebaren schon öfter erlebt. Nicht hier in Goslar, aber in anderen Städten, in denen er einst gewirkt hatte.


  »So kann das nicht weitergehen!«, schrie Brüning wutentbrannt.


  »Gemach, gemach«, antwortete der Inquisitor. »Was genau meint Ihr?«


  »Dieser Wahnsinn, diese Verhaftungen, damit ist jetzt Schluss! Weswegen war der letzte Besucher gerade da?«


  »Der? Der suchte um Hilfe, wie er sich vor Zauberei schützen kann. Doch zu Eurem Thema. Oh nein, Herr Brüning. Damit ist noch lange nicht Schluss. Um genau zu sein, beginne ich eben erst.« Institoris hielt einen Span in die Flamme, um die erloschenen Kerzen zu entzünden. Dabei ließ er die Besucher nicht aus den Augen. »Soll ich Euch die Bulle des Stellvertreters Gottes etwa erneut verlesen? Habt Ihr«, nun wurde auch er lauter, »noch immer nicht begriffen, in welch schrecklicher Gefahr sich diese Stadt befindet? Muss ich denn immer und immer wieder dasselbe predigen?« Nun riss er die Arme nach oben. »Oh, ihr Kleingläubigen solltet furchtsam sein!«, verdrehte er das Matthäuszitat mit donnernden Worten.


  Das nahm dem Bürgermeister etwas die Luft weg. »Wie viele habt Ihr heute verhaften lassen?«


  Institoris blätterte nun einige Pergamente durch. »Nun, neun Frauen waren es. Dazu ein Mann. Dies ist allerdings erst der Anfang«, wiederholte er. »Denn durch diese Brut des Satans werde ich noch weiterem Teufelsgezücht auf die Spur kommen. Hexen, vielleicht sogar noch mehr Hexern, die darauf hinarbeiten, dass die Welt dem Untergang entgegeneilt. Ich, Henricus Institoris, werde dem Einhalt gebieten, und Ihr, Ihr werdet mich nicht daran hindern!«


  Der zweite Gast hob seine Hand. »Ihr habt die Helene Körber verhaften lassen. Ihr Mann, der Franz Körber, ist der Schatzmeister der Weggengilde, die der Bäcker und Müller. Helene ist keine Hexe, ich verlange ihre sofortige Freilassung!«


  »Soso? Das verlangt Ihr? Wir werden sehen, ob sie eine Braut Satans ist. Die Verhöre werden es zeigen. Wenn sie natürlich unschuldig ist«, Institoris verzog die Mundwinkel zu einem hässlichen Grinsen, »wird sie selbstverständlich freigelassen. Allerdings«, drohend stakste der Inquisitor auf den Gildemeister zu und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust, »sind die Beweise gegen die Körber erdrückend! Sie wurde gesehen, ja sogar gehört, wie sie einen Zauber gegen ein anderes Mitglied Eurer Gilde aussprach. Maß der Peterlein danach nicht mit falschem Gewicht? So plötzlich? Wo er gleichwohl als ehrbarer Müller bekannt war? Ist nicht zuvor der kleine Sohn vom Peterlein spurlos verschwunden? So habe ich es jedenfalls vernommen. Sagt nun, Herr Bock, soll ich eine gefährliche Hexe freilassen, damit sie ihr teuflisches Unwesen weitertreiben kann? Nur weil sie das Weib eines Schatzmeisters ist?«


  Institoris verschränkte die Hände hinter dem Rücken. So lief er eine Weile auf und ab. Schließlich blieb er vor dem blassen Gildemeister stehen. »Glaubt Ihr wirklich, dass der Satan vor denjenigen innehält, die wohlhabend sind? Oh nein! Der Teufel nimmt sich jeden, der schwach ist. Jeden, ob arm oder reich. Ihr ward es, die Ihr mich gerufen habt, in Goslar nach dem Rechten zu sehen. Ihr! Und ich bin fündig geworden«, geiferte er seine Worte zusammen mit einer großen Menge Speichel aus. »Ja fündig! Satan hat hier satte Beute gemacht! Und noch einmal: Ich bin Eure Rettung! Die einzige Chance, die Euch bleibt. Pah!« Institoris schüttelte sich. Wutentbrannt starrte er die beiden hochrangigen Gäste an. »Gibt es noch was? Ich habe zu tun!«


  »Wir haben Euch rufen lassen, damit Ihr die Verhandlung gegen Gerlinde Wamst führt, damit Ihr herausfindet, ob sie eine Hexe ist. Zu nichts Weiterem haben wir Euch beauftragt«, wandte der Bürgermeister schwach ein.


  »Seid froh, wenn Ihr das kommende Jahr erleben werdet. Frohlockt darüber, dass ich über Euch wache. Ihr werdet es mir schon noch danken!«


  Es gab nichts mehr zu sagen. Wie zwei geprügelte Hunde schlichen die beiden davon.


  


  * * *


  


  »Ach Wilhelm«, seufzte Elsbeth und schmiegte sich an ihren Mann.


  »Dreh dich um«, sagte er und wartete, bis sie mit dem Rücken an seinem Bauch lag. Sanft streichelte er ihre Brüste.


  »Das ist schön!«, flüsterte sie. »Ich will mehr.« Plötzlich brach sie in Tränen aus.


  »Was ist denn?«, fragte Wilhelm, hielt in den Bewegungen inne und nahm sie fest in die Arme.


  »Ich war auf dem Markt, als die Büttel gekommen sind, um die Magdalena zu verhaften. Es war so schrecklich, so ...«


  »Sie war nicht die Einzige.« Auf dem Weg nach Hause hatte Wilhelm im Wirtshaus Rast eingelegt, dort waren die Gefangennahmen das alleinige Thema gewesen. Er seufzte, am liebsten hätte er diese entsetzlichen Vorfälle aus seinen Gedanken verbannt. Doch jetzt konnte er ohnehin nicht mehr an den ehelichen Beischlaf denken. »Ich war noch auf einen Humpen Bier im Ochsenknecht«, erzählt er. »Die Leute haben Angst um ihre Frauen.« Er schnaubte aus. »Es geht die Furcht umher, wie bei der Pestilenz, mein Gott!«


  »Wilhelm!«, maßregelte Elsbeth den Ausruf. »Wenn dich jemand hört.«


  »Du hast ja Recht. Ich werde vorsichtiger sein, aber meine Wut auf den Kerl steigt von Tag zu Tag. Nun ist es losgegangen, wie wird es wohl enden?« Trost suchend liebkoste er weiter ihre Brüste. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, wie ich dich außer Gefahr bringen kann.«


  »Ach, hör auf, Mann. Nein, nicht damit.« Sie griff nach seinen Fingern, die heruntergerutscht waren und legte sie zurück. »Zu meinen Eltern zu gehen, bringt mich nicht außer Gefahr. Man wird mir nicht glauben, dass ich dort für mehrere Tage hingehe. Wie lange braucht es nach Harzburg? Wenn es mehr als ein Tagesmarsch wäre, aber so? Ich könnte früh loslaufen, mich mit den Eltern unterhalten und wär rechtzeitig retour, um dir das Mittagessen zu bringen. Harzburg liegt gleich um die Ecke, es ist viel zu nah! Aber es wird mir hier nichts passieren. Wer soll mich denn schon beschuldigen?«


  »Wer hat denn die Hahndorf beschuldigt?«


  »Es wird immer kälter«, lenkte Elsbeth ab. »Ich brauche einen Mann, an dem ich mich nächtens wärmen kann. Und du brauchst mich.«


  Erst waren es nur ein paar leise Grienlaute, dann weinte Sophie lautstark los. Seufzend holte Elsbeth sie ins Bett und stillte sie, während Wilhelm sanft über beide Körper streichelte.


  »Leise jetzt, gib Acht, sie schläft«, flüsterte Elsbeth.


  »Leise? Ich habe vor, dir heute endlich einen kleinen Wilhelm zu machen!«


  »Wilhelm? Nicht Karl?«


  »Ha!«, machte der große Wilhelm und glitt mit den Knien zwischen ihre Beine, schob sie auseinander.


  »Wilhelm«, rief Elsbeth, als er einen Blick auf die Scham riskierte.


  Er deutete auf sein Glied, das weit abstand. »Tu nur nicht so, als wärest du sittsam wie eine Jungfrau«, sagte er. Er kicherte, ließ sich nach unten sinken und drang in sie ein.


  Elsbeth stöhnte wohlig auf. »So ist’s recht, Mann. Ganz im Sinne des Klerus’. Aaah!« Sie zog Wilhelm an sich und die dicken Decken über beide. Wilhelm stieß sanft zu. Immer schwerer atmend liebte er Elsbeth, wurde zusehends schneller. Als er kam, schrie auch sie vor Lust auf, sodass er ihr die Hand auf den Mund pressen musste. Elsbeths Brüste hoben und senkten sich, sie war immer noch ganz außer Atem. Wilhelms Hand lag direkt auf ihnen.


  »Wir müssen jetzt schlafen«, wisperte Elsbeth. Sie nahm die Öllampe, um sie auszupusten, doch ihr Mann hielt sie zurück.


  »Nichts da, ich will meinen Wilhelm besuchen!«, sagte er und machte sich bereit, für den nächsten Durchgang. Doch zu dem sollte er nicht mehr kommen.


  Plötzlich hämmerte es an der Tür, so fest, als wolle man sie einschlagen.


  Elsbeth fuhr auf. »Wer kann das sein?«, rief sie erschrocken und ihr fiel nur eine Antwort ein. Entsetzt presste sie selbst sich jetzt die Hand auf die Lippen.


  Langsam stand Wilhelm auf, er betrachtete kurz seine Frau, die leichenblass auf dem aufgestützten Ellenbogen lag, die Augen weit aufgerissen. Sophie begann erneut zu weinen.


  »Bleib da! Zieh dir was über«, befahl er brüsk. Er schlüpfte in Wams und Hosen, nahm sich eine der Decken und warf sie sich über die Schultern.


  Unten ging das Gehämmer unvermittelt weiter. Auch Rufe waren zu hören, aber die waren nicht zu verstehen. Wilhelm machte sich erst an der Truhe zu schaffen, entnahm ihr ein langes Bündel, aus dem er ein Langschwert und eine Arkebuse wickelte. Pulver und Blei legte er jedoch zurück. Seine Finger waren feinere Arbeiten gewohnt, entsprechend ungeübt packte er die Waffen und stapfte nach unten.


  »Vielleicht ist es ja nur ein Feuer«, hoffte Elsbeth, griff hastig nach ihrer Kleidung und zog sich an. Zitternd vor Angst setzte sie sich auf die Holzeinfassung des Bettes, Sophie in den Armen schaukelnd.


  Wilhelm hatte nun die Haustür erreicht, wie sie am Knarren der mit Ochsenblut gestrichenen Bohlen hörte. Die Tür musste wohl hinter ihm zugefallen sein, denn sie verstand die aufgeregten Stimmen nicht. Wäre ich nur seinem Rat gefolgt, dachte sie. Was, wenn sie mich nun abholen? So brutal, wie sie mit Magdalena umgegangen sind? Und dann? Wer kümmert sich um Sophie? Instinktiv schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel, gefolgt von einem zweiten, während sie den Säugling in den Armen kaum mehr wahrnahm. »Oh Gott, steh uns bei in diesen schweren Tagen. Du weißt, ich habe nichts mit dem Teufel oder seinen ... seinen Helfern? Hexen? Ich weiß es nicht! Gott, bitte!«, stöhnte sie.


  Unten knarzte die Tür. Jemand trampelte die Treppe empor. Einer. Nur einer! Was hat das zu bedeuten? Elsbeth wusste es nicht. Ihr Blick war starr auf die Stubentür gerichtet, die nun aufgestoßen wurde. Sie erkannte erst einmal nicht, wer da hereinkam. Es war zu schummrig.


  »Elsbeth! Mein Gott! Es ist etwas Schreckliches passiert«, keuchte Wilhelm.


  Aller Mut, alle Hoffnung verließ sie, sie sank zitternd vor Entsetzen zurück. »Wilhelm?«, heulte sie laut auf. »Sie wollen mich ...«


  »Nein! Nein! Das nicht. Das nicht!« Er war nun heran, nahm sie mitsamt Sophie in die Arme. »Das nicht. Aber sie haben Bartholomeus’ Frau, die Marlies, aus dem Bett heraus verhaftet. Angeklagt. Sie soll eine Hexe sein!«


  »Marlies?« Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sie waren nicht wegen ihr gekommen! Gleichzeitig breitete sich eisige Kälte in ihr aus. »Das ... das ... kann ... Wilhelm! Wie furchtbar!«


  Bartholomeus Angus war einer von Wilhelms Gesellen, ein freundlicher Bursche, immer hilfsbereit und fröhlich. Und Marlies war das sanftmütigste Wesen, das Elsbeth kannte. Verhaftet. In den Kerker gezerrt. Immer noch erleichtert, aber auch bis ins Mark erschüttert, konnte Elsbeth ihre Gefühle nicht mehr kontrollieren. Elsbeth heulte auf.


  »Bartholomeus wartet unten, er weiß nicht, was tun«, sagte Wilhelm nach einer ganzen Weile, die er Elsbeth wiegend in den Armen gehalten hatte. »Er ist mein bester Mann. Ich gehe mit ihm, wir müssen diesem Irrsinn entgegentreten! So kann es nicht weitergehen!«


  »Ja, geh nur, hilf ihm!«, drängte Elsbeth schluchzend. »Ich komme schon zurecht«, sagte sie, nicht wissend, ob dem auch so war.


  »Ich muss das einfach tun. Er ... er ... Ich bin, sobald es denn geht, zurück«, versprach er.


  Elsbeth nahm die nun wieder zufrieden schlafende Tochter ganz fest in die Arme und vergrub sich mit ihr unter einer dicken Deckenschicht.


  


  


  


  Der 17. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Dienstag


  


  


  Wilhelm hatte eine unbequeme Nacht ohne Schlaf auf dem Stuhl in der Stube des vollkommen verängstigten Gesellen verbracht. Immer wieder hatte er versucht, Bartholomeus zu beruhigen. Ohne Erfolg. Auch ermutigende Erklärungen, wonach er am Morgen die Hilfe des Gildemeisters einzufordern gedachte, halfen bei Angus nicht weiter. Übermüdet, wie er war, machte er sich im ersten Licht des Tages auf, um Hannes Bruckner aufzusuchen.


  Wehrstett war in keiner eigenen Gilde, dazu gab es zu wenige Buchdrucker in der Stadt. Er hatte sich deshalb der Gilde der Maler und Schilderer angeschlossen. Ohne eine Zugehörigkeit hätte er sonst keine Möglichkeit gehabt, eine eigene Werkstatt zu betreiben.


  Er traf auf offene Ohren. Der Gildemeister war selbst schon über das Vorgehen des Institoris besorgt. Es brauchte keine Überredungskünste, sofort warf er sich in seine Kleider, um mit Wehrstett dem Inquisitor einen Besuch abzustatten. Ein paar von Wilhelms Mitarbeitern schlurften hinterher. Bruckner und Wehrstett gaben den Gesellen die Order zu warten, dann stießen sie die Tür zu Institoris’ Amtsstube auf. Der blickte kaum auf, tauchte den Federkiel in das Tintenfass und schrieb ungerührt weiter.


  »Herr Doktor Institoris«, sagte der Gildemeister. Da der Inquisitor sich nicht stören ließ, wiederholte er die Ansprache.


  »Gibt es ein Problem mit dem Druck, Meister Wehrstett?«, fragte Institoris endlich. Den Gildemeister ignorierte er völlig.


  »Es gibt ein ganz anderes Problem«, antwortete Wilhelm.


  »Soso? Welches da wäre?«


  »Dass Ihr die Frau meines Gesellen Angus verhaften ließet.«


  »Angus?« Institoris blätterte in einem großen Stapel Papiere. »Ach, da haben wir es ja. Marlies Angus, angeklagt wegen Hexerei.«


  »Bartholomeus Angus ist Mitglied meiner Gilde«, erklärte Bruckner.


  »Seine Frau, so scheint es, ist allerdings eine Hexe.«


  »Ich kenne ...«


  »Gildemeister«, unterbrach ihn Institoris kalt, die kleinen Augen stachen in seine Richtung. »Was meint Ihr, wie oft ich mir derartiges Gerede anhören muss?« Ehe er eine Antwort bekam, sprach er auch schon weiter. »Unzählige Male waren es. Ständig kommt einer daher, der solchen Unfug behauptet.« Institoris erhob sich. »Der Prozess wird die Wahrheit ans Licht bringen.«


  »Durch Folter ...«


  »Ja, auch die peinliche Befragung kann eingesetzt werden. So, wie es das Gesetz vorsieht.«


  Die beiden standen sich jetzt Aug in Aug gegenüber, wobei der Bruckner dazu seinen Kopf senken musste. »Würdet Ihr unter der Tortur nicht auch alles gestehen?«


  »Ich? Ich habe nichts, was ich gestehen müsste. Ich bin reinen Herzens. Ich bin der Inquisitor, die oberste Instanz im Kampf gegen das Böse. Kein Teufelsgeschwür würde sich in meine Nähe wagen oder gar einen Versuch, sich an mir zu vergehen oder gar zu rächen«, stellte Institoris nüchtern klar. »Und Ihr«, wandte er sich an Wilhelm. »Ihr solltet an die Arbeit zurückgehen, die Zeit drängt!«


  »Wenn Ihr mir meinen Männern so zusetzt, dass sie ihrer Pflicht nicht nachkommen können, wird es wohl kaum was zum vereinbarten Termin«, fuhr Wilhelm auf.


  »Holt den Faulpelz an den Arbeitsplatz zurück«, schlug Institoris kalt vor.


  Wilhelm wusste nicht, was er dazu sagen sollte. »Könnt ... könnt ...«


  »Könnt Ihr Euch vielleicht vorstellen, dass der Angus vor Sorge um seine Frau vergeht und kaum mehr in der Lage ist zu arbeiten?«, sprang Bruckner ein.


  »Ich? Ich kann mir vorstellen, dass der Angus Glück hat, dass er noch bei bester Gesundheit oder am Leben ist«, antwortete Institoris ungerührt. Nun wurde er lauter. »Diese Hexen lieben ihre Männer nicht, die sind nur zur Tarnung gut, damit ein jeder denkt, dass sie normale Weibsbilder sind. Einschließlich deren Männer.«


  »Aber ...«


  »Wollt Ihr Euch anmaßen, Gildemeister, dass Ihr mehr Erfahrung hättet, als ein studierter Philosoph und Theologe? Einer, der sich bereits in jungen Jahren dieser Thematik zugewandt, seitdem Hexen im gesamten Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation gejagt, überführt und dem weltlichen Gericht überantwortet hat? Und nicht nur hier. Selbst in Italien oder in Österreich wurde meine Expertise angefordert und hochgeschätzt. Wollt Ihr Euch wirklich erdreisten, mir zu sagen, ich nähme meinen Auftrag, den ich persönlich vom Stellvertreter Gottes bekommen habe, nicht ernst?« Zornig spuckte er diese Worte aus, dabei fuchtelte er mit dem Zeigefinger vor den Nasen der ungebetenen Besucher herum. »Gebt mir, Gildemeister, Eure Antwort, aber passt gut auf, blasphemisches Gedankengut ist schnell geäußert.«


  »Ich ...«, begann Bruckner in einer Mischung aus Entsetzen und Sprachlosigkeit über Institoris’ Argumentation. Weiter kam er allerdings nicht.


  »Seht her«, keifte Institoris. Er nahm ein Pergament in die Hand, reichte es jedoch nicht weiter, las es selbst in flammender Rede vor. »Seht selbst, wessen man die Angus bezichtigt. Diverser Schadzauber hat sie sich schuldig gemacht.«


  »Schuldig?«, hauchte Wilhelm entsetzt aus.


  »Eine Amme hat sie auf dem Weg in die Kirche getroffen. Die Angus hat sie absichtlich angerempelt. Tags darauf ist die Milch der Amme versiegt. Oder hier. Sie ist in einen Kuhstall gegangen, drei trächtige Kühe haben daraufhin nur Todgeburten hervorgebracht. Da steht es.« Institoris verbog das Pergament mit dem Finger. »Seht diese Anklage. Ja, es geht noch fort. Während einer heiligen Messe hat sie ein anderes Weib mit einem bösen Blick bedacht. Die hat sich daraufhin mit Satan persönlich eingelassen. Das hat die Kirchgängerin bereitwillig ausgesagt. Und das«, Institoris knallte die Faust auf den Tisch, »ohne peinliche Befragung! Wollt Ihr mehr Anklagen hören? Ich habe dreizehn davon. Dreizehn! Wisst Ihr, was die Nadelprobe ist? Das ist ein unbestechlicher Test, der die Hexe eindeutig überführt hat.«


  Wilhelm war schwindelig. Gab es denn keine Möglichkeit, gegen die Argumente des Inquisitors anzukommen? Konnte eine Frau in einer solchen Situation, mit so einem Ankläger sich überhaupt verteidigen? Er glaubte es nicht. Innerlich stöhnte er auf. Er wusste, ihr Vorhaben war gründlich misslungen. Marlies, so viel stand fest, war verloren. Wie soll ich das nur dem Bartholomeus beibringen, dachte er. Der liebte die Marlies inniglich. Bartholomeus würde zerbrechen. Wilhelms bester Geselle war schon in der Nacht nur noch ein klägliches Häuflein Elend gewesen.


  »Ich werde«, setzte Wilhelm nach langem Schweigen an, »ich werde Euren Auftrag stornieren. Lasst Euer Werk irgendwo anders drucken, meine Werkstatt wird es gewiss nicht tun.«


  Institoris nickte. »Soso, stornieren also. Meister Wehrstett«, sagte er in einem sehr freundlichen Ton. »Dies würde ich mir an Eurer Stelle lieber noch einmal überdenken. Auch der Name Eurer Frau, Elsbeth, nicht wahr, ist schon gefallen.«


  Wilhelms Herz setzte aus. Er spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Was soll das heißen?«, fragte er.


  »Nichts! Rein gar nichts. Bisher wurde sie nicht beschuldigt. Nun denn, ich habe zu tun, wie Ihr seht.«


  Wilhelm hätte den schwarz gewandeten Kerl am liebsten gepackt, ihn aus der Stadt geprügelt, doch Hannes Bruckner rammte ihm den Ellenbogen in die Seite. »Wir gehen«, sagte er und zog den Druckermeister mit sich.


  »Und Meister Wehrstett«, rief Institoris hinterher. »Wenn ich bis morgen nichts von Euch gehört habe, gehe ich davon aus, dass Ihr weiterdruckt!«


  Wilhelm wollte sich zu einer wütenden Erwiderung umdrehen, Bruckner hatte ihn jedoch im festen Griff. Eilig zog er ihn aus der Amtsstube.


  


  * * *


  


  »Er hat mir gedroht, hast du das nicht gehört?« Wilhelm knallte den Bierhumpen so fest auf die Tischplatte, dass ein großer Teil des Inhalts verspritzte.


  »Natürlich habe ich es vernommen«, antwortete Hannes. »Mensch, Wehrstett. Sei vernünftig! Arbeite deinen Auftrag ab. Wer weiß, was der sonst anstellt?«


  Wilhelms Finger malten Kringel in die Bierpfütze. »Ja, wer weiß es? Gildemeister, wir müssen was tun! So kann es nicht weitergehen. Die verhaften unsere Frauen. Grundlos, mit irgend...«


  »Leise«, zischte Hannes.


  »Wo er Recht hat ...«, sagte eine Stimme. »Kann ich mich zu euch gesellen?«


  Hannes Bruckner machte eine einladende Geste.


  Otto Nageler, ein Hufschmied, nahm geräuschvoll Platz. »Es ist das einzige Thema, über welches man noch redet«, sagte er und rief nach einem Bier.


  »Wohl wahr«, antwortete Wilhelm. Er blickte sich um. Die meisten Gäste der Schenke saßen in kleinen Grüppchen zusammen, miteinander tuschelnd. Einer hieb mit der geballten Faust auf den Tisch ein. Andere zeigten mit den Fingern Richtung Marktplatz. In der sonst so lauten Gaststube war es seltsam ruhig. Nur zwei Betrunkene machten Radau und lachten über irgendwelche Zoten, die sie lustig fanden.


  »Und, Nageler? Was schlagt Ihr vor?«, fragte Hannes Bruckner.


  »Man sollte dieses Pack aus der Stadt jagen, den verdammten Dominikaner und seinen Helfer. Das ist, was ich zu sagen habe.«


  Wilhelm nickte zustimmend.


  »Und wie«, fragte indes der Bruckner, » wollt Ihr das anstellen?«


  Dazu konnte der Hufschmied nur mit den Schultern zucken. »Weiß nicht«, gab er zu. »Aber die Gerda habe ich in Sicherheit gebracht. Weit weg von hier.«


  »Wohin?«, platzte es aus Wehrstett heraus.


  Nageler schätzte sein Gegenüber nachdenklich ab. »Nach Bockenem habe ich sie gebracht. Ein Bruder arbeitet auf dem Rittergut Volkersheim als Hufschmied«, flüsterte er schließlich nach einigem Zögern.


  »Sie ist bei Wilhelm Freiherr von Cramm? Den kenne ich persönlich. Was für eine unglaubliche Idee! Wie geht es dem Mann? Ist er bei guter Gesundheit? Glaubst du, dass er noch eine Frau aufnehmen kann?«


  Bruckner packte Wehrstetts Arm »Ist das Euer Ernst?«


  Die Antwort kam düster: »Ihr habt es selbst erlebt, Gildemeister. Was zählen dem Kerl Titel oder Meisterschaft? Otto, nun rede schon.«


  »Nun denn. In Volkersheim hat im Sommer eine Krankheit gewütet. Die Pest war’s nicht, aber sie hat dennoch eine Menge Leute dahingerafft. Auch die Frau des Ritters war unter den Toten. Viel Personal ebenso. Vielleicht kann auch Elsbeth dort unterkommen«, überlegte Nageler.


  Über Wilhelms Gesicht legte sich ein Lächeln. Er drückte Ottos Hand, stand dann auf. »Danke. Du hast was gut bei mir. Ihr entschuldigt mich? Ich muss nach Volkersheim.«


  Bevor er nach Hause eilte, waren noch einige Dinge zu erledigen. Zuallererst musste er in der Werkstatt Bescheid geben. Er übertrug die Aufsicht dem ältesten und erfahrensten Gesellen, danach lief er in die Martinsgasse, um einen alten Söldner aufzusuchen. »Ist dein Sohn in Goslar?«, fragte er den überraschten Alfried Fink.


  »Ja doch, die Zeiten sind zu friedlich, die Braunschweiger haben sich von der letzten Schlacht, wie’s scheint, noch nicht erholt. Wir haben derzeit kaum etwas zu tun.«


  »Es ist nur eine Tagesaufgabe, aber ...« Wilhelm hielt dem Mann einen Lederbeutel entgegen.


  Dessen Gesicht hellte sich auf, als er die Münzen abzählte. »Gut. Drucker, was sollen wir dafür tun?«


  »Ich benötige Geleitschutz für einen Ritt, der durch den Wald führt.«


  »Das Gesindel dort ist mit Sicherheit kein Problem für uns. Wohin soll es denn gehen? Nach Hildesheim?«


  »Das ist die nächste Krux. Niemand darf es erfahren.«


  Fink zog die Brauen hoch, er nickte. »Gut. Wenn es so ist, soll es so sein, Meister Wehrstett.«


  »Wir treffen uns, wenn die Glocken zum Mittagsgebet läuten«, schlug Wilhelm vor. »Bei mir zu Hause. Bitte bringt noch zwei Pferde und einen Esel für das Gepäck mit.« Er überreichte dem Mann einen etwas kleineren Beutel, der den Betrag für die Pacht der Tiere enthielt.


  »Wir sehen uns beim Mittagsgeläut«, versprach Alfried Fink. Er reichte dem Druckermeister die Hand und der schlug ein.


  


  * * *


  


  »Mach dich und Sophie reisefertig!«, fiel Wilhelm mit der Tür ins Haus.


  »Wovon redest du? Warum bist du nicht in deiner Werkstatt, und wie geht es der Marlies?«, wollte Elsbeth verwundert wissen.


  »Die Marlies ist verloren! Wir können absolut nichts mehr für sie tun. Ich bringe dich nun in Sicherheit, denn diesem Teufel ist alles zuzutrauen. Und diesmal wirst du gehen!«


  »Wohin denn?«, fragte Elsbeth.


  »Nach Volkersheim, der Freiherr von Cramm wird dich bei sich aufnehmen.«


  »Eberhard von Cramm?«


  »Genau der. Er weiß nur noch nichts davon. Aber ...«


  »Wilhelm. Ich werde hierbleiben. Du ...«


  »Kein Aber, Elsbeth. Ich war vorhin bei diesem verfluchten Dominikaner. Da braucht es nur eine, die unter der Tortur deinen Namen nennt, schon bist du so gut wie tot. Und dein Name ist bereits gefallen!«


  Elsbeth ließ das Haupt sinken. Sie wusste, dass ein Name unter der Folter schnell ausgesprochen war. Natürlich! In ihrem Kopf tobten die Gedanken. Die Flucht, ja, die war sinnvoll. Nur, sie wollte nicht weg, obwohl sie den alten Ritter gerne mochte. Sie verlor gegen sich selbst. Oder gewann sie? Wer konnte das schon wissen? Wer konnte wissen, was die Zukunft brachte?


  Freud oder Leid?


  Glück oder unseligen Schmerz?


  Ergeben nickte sie. »Also gut. Die Sophie braucht eine lebende Mutter, keine verbrannte Hexe. Ich werde tun, was du sagst.«


  Wilhelm zog sie hoch und schloss sie in die Arme.


  


  * * *


  


  »Nun denn, lasst uns aufbrechen«, sagte Wilhelm mit festerer Stimme, als es ihm möglich schien. Er ließ seinen Blick über die kleine Truppe gleiten, vom Soldaten bis zum störrischen Packesel, der gerade versuchte, an die Leitzügel zu kommen, um sie durchzubeißen.


  »Elsbeth? Wilhelm? Ihr verreist?«, fragte die alte Nachbarin, die verdutzt zu den Männern und der Frau auf den Rössern emporblickte.


  »Ich bin am Abend zurück, Abelina. Eine Cousine von Elsbeth liegt in Hildesheim im Sterben. Sie möchte in dieser schweren Zeit bei ihr sein«, erklärte Wilhelm, der sich diese Geschichte bei den Vorbereitungen der Flucht überlegt hatte. Damit wollte er eine falsche Fährte legen.


  »Da wünsche ich dir alles erdenklich Gute, Elsbeth. Es ist nie schön, eine Verwandte zu verlieren.« Abelina winkte und wünschte eine unbeschwerte Reise.


  


  Der Weg nach Bockenem führte durch einen tiefen Wald. Dort hausten diejenigen, die aus der Stadt vertrieben worden waren. Plötzlich stoppte Alfried das Pferd und stieß einen dünnen Pfiff aus. Zwei Gestalten lehnten in einiger Entfernung an einem Baum und grinsten bösartig. Dann brach ein ganzer Haufen Wegelagerer aus den Gebüschen. Es mochten gut und gerne zwölf Mann sein, die sich ihnen in den Weg stellten.


  Wilhelm blickte sich zu Elsbeth um, die wie versteinert auf ihrem Ross saß. Er drehte sich nach vorn und taxierte die Kerle. Alle waren bewaffnet, sie hielten Knüppel, Säbel oder Mistforken in den Händen.


  »Oha«, sagte Rupertus Fink, der sofort die Armbrust vom Rücken nahm, sie spannte und anlegte.


  »Scheiße«, hauchte Wilhelm ihm zu.


  »Ganz ruhig«, meinte der Recke und verdrehte den Kopf. »Das scheinen alle zu sein, die haben die komplette Bande versammelt, kaum vorstellbar, dass da noch jemand im Hinterhalt lauert.«


  »Sieht so aus«, glaubte auch Alfried.


  »Und jetzt?«, fragte Wilhelm mit zitternder Stimme.


  »Fragt mal, was die von uns wollen«, schlug der junge Söldner vor.


  Der Esel ließ ein protestierendes »I-Aaaah!« vernehmen, dann versuchte er zu einem Baum zu gelangen, um dort die Last loszuwerden: eine große Reisetruhe, oben drauf gebunden Sophies Bettstatt. Er hatte jedenfalls schon mehrere Male probiert, die Gurte wegzuscheuern.


  »Elsbeth passt auf den verdammten Esel auf und rührt Euch nicht vom Fleck. Egal, was passiert. Wenn es hart auf hart kommt, reitet, als sei der Teufel hinter Euch her!«, ordnete Rupertus an, bevor er sich wieder der Gefahr zuwandte. »Druckermeister, nun fragt die Herren schon nach ihrem Begehr!«


  »Was wollt ihr von uns?«, rief Wilhelm also. Zum Glück klang seine Stimme fester als zuvor.


  »Mal sehen! Euer Geld, die Frau auch, aber das Balg kann weg. Legt Eure Waffen nieder!«


  Alfried zog geruhsam eine Steinschlossbüchse aus dem Halfter und lud sie. Wilhelm hielt den alten Zweihänder in den Händen. Die Arkebuse, die sich zu Verteidigungszwecken Goslars in seinem Besitz befand, hatte er zu Hause gelassen.


  »Ratet ihnen, sie sollen sich besser aus dem Staub machen, bevor jemand verletzt wird«, flüsterte Rupertus.


  Wilhelm tat, wie ihm geheißen.


  »Und hört auf, mit diesem Ding in der Gegend herumzufuchteln, ehe Ihr einen von uns damit aufspießt«, sagte Alfried.


  Wilhelm hielt das Schwert ruhig.


  »Ihr seid vier, nein drei, denn eine Frau mit Säugling zählt wohl kaum. Wir dagegen sind schon ein paar mehr. Warum sollten wir uns fürchten? Gebt uns, was Ihr habt, dann lassen wir Euch möglicherweise ziehen. Tja für die Frau ... die gehört auch zum Wegezoll. Wir haben uns schon lange nicht mehr vernünftig vergnügt.«


  »Möglicherweise?«, fragte der ältere Söldner. Er erhielt Gelächter als Antwort.


  »Nun denn. In Goslar, in Hildesheim – der Arnulf, der kommt sogar aus Braunschweig – da wolltet Ihr uns nicht mehr haben. Habt uns aus den Städten verjagt. Aber das hier ist jetzt das Gebiet der Vogelfreien. Hier sind wir die Herren. Wir verlangen Wegzoll, von wem wir wollen! Wer das Pech hat, hier durchzumüssen, der zahlt. Also her mit den Münzen.«


  Wilhelm kannte den Anführer nicht, sicher stammte er nicht aus Goslar. Er schien ein geschickter Redner zu sein. »Zoll wollt ihr also? Zudem meine Frau? Lasst uns ein paar freundliche Worte austauschen, dann sollte jeder seines Weges ziehen«, schlug er versöhnlich vor.


  »Ungeschickt«, meinte Alfried leise. »Ihr solltet ein paar derbe Drohungen aussprechen. Schaut, sie kommen.«


  Tatsächlich rückten die Wegelagerer vor.


  Wilhelm packte das Schwert fester. »Die sind mächtig in der Überzahl.«


  Alfried spuckte aus. »Große Worte, nichts dahinter. Der Wortführer sieht nicht so aus, als wäre er ein erfahrener Heerführer. Und Worte«, wiederum spuckte er auf die Erde, »sind noch lange keine Taten. Ich bin gegen sinnloses Töten. Fordert sie also noch einmal auf, uns in Ruhe zu lassen. Wenn sie kein Einsehen haben, nun dann werden wir doch ein paar Köpfe einschlagen müssen «, grummelte er.


  Wilhelm riskierte einen Blick zu Elsbeth. Wild entschlossen rief er: »Ich gebe euch noch eine Chance, lasst uns ziehen und lebt, oder ...«


  Sein Vorschlag ging im Gelächter unter, dazu wurden die primitiven Waffen drohend gehoben.


  »Das war schon besser, Druckermeister. Also gut, die Knallköpfe wollen’s nicht anders«, sprach der alte Fink. Aus seinem Gewehr donnerte ein lauter Knall, eine weiße Wolke hüllte ihn ein. Auf der Gegenseite fiel ein Mann um.


  »Hä hä, einer weniger«, lachte Alfried auf.


  Die Gegner rannten nun schreiend, die Waffen nach vorn gereckt, auf sie zu. Rupertus Finks Finger krümmte sich, ein Bolzen aus der Armbrust jagte dem Trupp entgegen, fällte einen der Kerle. Mit einer einzigen fließenden Bewegung spannte er die Waffe mit einem neuen Pfeil. Wieder fiel ein Wegelagerer, dann waren sie heran. Die Söldner ließen die Schusswaffen fallen, blitzschnell griffen sie zu ihren Schwertern.


  Wilhelm stach nach einem Kerl, der sich an seinem Bein zu schaffen machte, ihn vom Pferd ziehen wollte. Er verfehlte ihn, dafür saß der nächste Hieb. Stöhnend ging der Mann zu Boden. »Achtung!«, schrie da einer der Finks. Wilhelm hatte sich zu sehr auf seinen Sieg konzentriert, den Angreifer mit der Mistforke gar nicht bemerkt. Er trat dem Pferd in die Seiten, es machte einen Satz nach vorne und überrannte den Mann.


  Das überlegene Gebrüll der Wegelagerer wich nun Rückzugsrufen. Die beiden Söldner drängten den Rest des Trupps ab, weg von Wilhelm. Dem blieb endlich Zeit, sich nach Elsbeth umzusehen. Doch er sah erst einmal einen breiten Rücken, der auf sie zurannte. Wilhelm riss die Zügel herum, das Pferd machte einen Satz und galoppierte nun dem Vogelfreien hinterher, der mit einem rostigen Säbel auf seine Frau zulief.


  »Wilhelm!«, schrie Elsbeth.


  Fast schon hatte der Wegelagerer sie erreicht. »Schneller!«, rief Wilhelm dem Pferd zu und trat dem Tier in die Seiten. Das Schwert hielt er wie eine Lanze vor sich, und es bohrte sich gnadenlos durch den Rücken des Räubers. Als der zu Boden ging, entglitt es Wilhelms Hand.


  Ungläubigen Blickes starrte ihn der Kerl an. Die Klinge starrte fast einen Fuß lang aus seiner Brust. Er wollte noch etwas sagen, aber ein Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund, dann trübte sich sein Blick. Er war tot.


  Wilhelm sprang vom Pferd. Es war das erste Mal, dass er jemanden getötet hatte. Entsetzt starrte er auf den Leichnam, doch er wurde weggerissen und schaute in das Antlitz seiner Frau, die ihn stürmisch umarmte. »Wilhelm«, flüsterte sie nun.


  »Elsbeth«, erwiderte er mit einem leichten Zittern in der Stimme.


  »Ich will ja nicht das freudige Wiedersehen stören. Aber wir sollten weiterreiten, bevor sie es sich anders überlegen und noch einmal angreifen«, sagte Rupertus und legte Wilhelm die Hand auf die Schulter. »Nicht schlecht für einen Schreiberling.«


  Wilhelm schaute sich nun um, der kalte Waldboden war übersäht mit Gefallenen. Die Söldner hatten ganze Arbeit geleistet.


  »Gewarnt waren die Halunken jedenfalls«, sprach Alfried und spuckte erneut aus. Er rollte die Leiche mit dem Fuß auf die Seite, bückte sich und zog den Zweihänder heraus. »Soll nur einer sagen, dass diese Vogelfreien Verstand haben.« Er reinigte die Klinge an der Kleidung des Toten und reichte Wilhelm das Schwert. »Bevor wir Wurzeln schlagen. Auf geht’s!«


  »Aber was ist denn mit den Toten?«, mischte sich Elsbeth ein. »Wir können sie nicht einfach liegen lassen.«


  »Warum nicht? Sollen wir jedem Lumpen, dem es auf dieser Reise in den Sinn kommt, uns zu überfallen, erst einmal einen Pfaffen besorgen, damit er ein christliches Begräbnis bekommt?«


  »Aber, wir können doch ...«


  »Genau, das werden wir tun, Elsbeth«, grummelte Alfried und wendete sein Pferd.


  Etwas fassungslos ob der Anrede, schauten die Wehrstetts den beiden Söldnern hinterher. Die gaben ihren Pferden nicht nur die Sporen, sondern trabten ungeniert zwischen den Leichen durch. Erst nachdem sie die Toten passiert hatten, stoppten sie. »So kommt! Der Tag ist nicht mehr allzu lang.«


  »Sie haben Recht«, sagte Wilhelm sanft und ritt ebenfalls los.


  Elsbeth kam zögerlich nach. Sie schaute auf die vogelfreien, jetzt toten Räuber, glaubte, dass sich einer von ihnen noch bewegte. Sie stieg vom Pferd. »Der hier lebt noch«, rief sie aufgeregt.


  »Tretet mal zur Seite«, riet Alfried.


  Kaum, dass sie der Aufforderung nachgegangen war, sauste ein Bolzen aus Rupertus Armbrust, der dem Verwundeten endgültig den Garaus machte.


  Elsbeth schrie auf.


  »Sag deiner Frau, dass sie ruhig bleiben soll. Frauenschreie locken Halsabschneider an«, zischte Alfried Wilhelm zu. »Und wer ist auf die verdammte Idee mit diesem verfluchten Esel gekommen?« Das Tier stieß nämlich jämmerliche Klagetöne aus.


  Wilhelm saß ebenfalls ab und führte Elsbeth weg. »Komm schon, wir müssen weiter.«


  Doch der Esel weigerte sich, weiterzulaufen. Rupertus verdrehte die Augen, ritt zu dem Tier und sagte: »Los, du Vieh, mach endlich. Sonst mach ich dir Beine!« Die Worte beeindruckten den Esel kaum, er blieb da, wo er war. Der Söldner ritt einmal um den Esel und um Elsbeth herum, trabte einen zweiten Halbkreis und trat dem Tier mit voller Wucht in den Hintern. Das Vieh machte einen Satz nach vorne. So, als sollte der Esel sehen, wer ihm das angetan hat, vollendete Rupertus den Kreis und blieb vor dem Kopf des Tieres stehen. Er nahm Elsbeth die Zügel ab und zerrte das Vieh mit sich. Der Esel protestierte zwar, aber anscheinend war ihm klar geworden, wer der Herr war. Mit einem weinerlichen I-Aaaah trabte er hinter Rupertus her.


  


  * * *


  


  Eine neue Puppe war fertig, eine besonders schöne, wie sie sich selbst stolz eingestand. Hedwig betrachtete sie lange und setzte sie als Dekoration auf einen Laib Käse.


  »Bist du die Hedwig Hildmann?«, schreckte eine Stimme sie auf. Es war der Hauptmann der Stadtwache.


  Hedwig wurde blass. Sie hatte vom Schicksal der Magdalena Hahndorf nicht nur gehört, sie hatte deren Verhaftung sogar mit ansehen müssen. Der Stand der Gemüsehändlerin lag ja in ihrer Blickrichtung.


  »Was wollt ihr von mir?«, hauchte sie angsterfüllt.


  »Du bist verhaftet. Legt das Weib in Ketten!«, antwortete der Häscher.


  »Ich habe nichts getan. Nein! Nein!« Ihr Geschrei nutzte wenig. Hedwig wurde überwältigt, gefesselt und abgeführt. Als sie sich umblickte, begannen die ersten Leute, den Stand zu plündern.


  »Glotz nicht! Beweg dich!«, wurde sie angeblafft. Ein Stoß in den Rücken trieb sie weiter. Weiter der Verdammnis entgegen.


  


  * * *


  


  »Nein ... nein, bitte!«, jammerte die Frau mit letzter Kraft. »Ich ... es ... keine ...«


  »Nach oben«, befahl der Peiniger.


  Einer der Henkersknechte spuckte in die Hände, verrieb den Speichel und setzte das Handrad in Bewegung. Damit begann er, das Seil auf der Winde aufzuwickeln. Es lief hoch an die Decke, dort durch zwei Rollen. Das andere Ende des Seils war an der Kette befestigt, die die Hände der Frau auf dem Rücken fesselten. Ohne große Mühe zog der Folterknecht die schwergewichtige Krämerin Magdalena Hahndorf einige Fuß nach oben.


  Der quollen die Augen hervor, so heftig waren die Schmerzen. Sie stieß ein paar gequälte Töne aus, mehr bekam sie kaum noch heraus. So hing sie nun da. Nur leicht mit den Beinen zappelnd, den Oberkörper nach vorne verbogen, Haut und Muskeln über den Schultergelenken und an den Armen bis zum Zerreißen angespannt.


  »Du wirst uns sicher noch verraten wollen, mit wem du deine teuflischen Hexentänze und Flüge veranstaltet hast«, sagte Institoris, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen direkt vor der Hahndorf stand. Er bekam nur ein Röcheln als Antwort. Institoris betrachtete nickend die dicke Frau. Gestanden hatte die Hahndorf ihre furchtbaren Vergehen schon während der Territion. Bereits das Vorzeigen der Folterinstrumente hatte die Krämerin gebrochen. Sie hatte sich selbst der Teufelsbuhlschaft bezichtigt, nach einigen Verhören auch der Morde an mehreren Menschen und Tieren sowie des Herbeizauberns eines schweren Unwetters, mit dem sie einer Konkurrentin geschadet hatte. Nicht aber gestehen wollte sie, wer ihre Mitübeltäterinnen waren. Nur den Hund einer Nachbarin hatte sie beschuldigt, aber bislang weder eine Hexe noch einen Hexenmeister. Gleichwohl, wo Satan ein Weib nahm, waren andere nicht weit. Das bewies ja auch der Kerker, in dem keine Einzelzelle mehr frei war. Langsam bekamen sie Platzprobleme, denn die Hexen durfte man nicht zusammensperren. Zu groß war die Gefahr, dass sie ihre Zauberkräfte bündelten.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, zischte Institoris.


  Magdalena Hahndorf konnte die Schmerzen kaum mehr ertragen, sie hoffte inständig, dass sie ohnmächtig würde. Wenigstens eine kurze Weile oder noch besser, nie wieder daraus erwachen! Längst hatte sie mit dieser Welt, mit ihrem Leben abgeschlossen.


  Bald! Bald wird es vorbei sein! Keine Schmerzen mehr, keine Qualen, keine Pein! Lange kann es nicht mehr dauern, bis die Arme aus den Schultergelenken reißen. Sie bereitete sich schon darauf vor, hoffte, betete, dass dies der Moment wäre …


  »Den Stein.«


  Magdalena wusste nicht, was das bedeuten sollte. Stein?


  Ein Mann kniete vor ihr nieder. Er sah grinsend zu ihr hoch, machte sich an ihren Füßen zu schaffen, band sie zusammen und stand langsam auf.


  Magdalena konnte nicht erkennen, warum er das getan hatte, ihre schweren Brüste und der Bauch verdeckten den Blick auf ... den Stein! Den Stein, den sie an ihre Füße banden. Oh Gott, du weißt es. Ich ... ich bin deine treue Dienerin. »Nein! Bitte!«


  »Hinauf«, befahl Institoris. Knarrend setzte sich die Winde in Bewegung, zog sie höher.


  Ich bin unschuldig. »Aaaaah!« Die Schmerzen wurden unerträglich, als zu ihrem Gewicht noch mindestens dreißig, wenn nicht gar vierzig Pfund dazukamen. Nimm dieses Leid von mir ... hast ... hast deinen Sohn ... geopfert ... der noch ... noch viel mehr ... ertragen muss ... musste ... Oh Gott!


  In dem Moment, als einer ihrer Arme auskugelte, konnte Magdalena vor Schmerz ihre Blase nicht mehr unter Kontrolle halten. Ein Strahl Urin schoss aus ihr heraus, traf den immer noch grinsenden Büttel.


  Dessen Fratze versteinerte. »Hexenpisse! Sie hat mich angepisst!« Voller Wut, voller Hass, rammte er ihr die Faust in die Seite. Und als hätte Gott tatsächlich ein Einsehen mit ihr, kugelte auch das andere Schultergelenk aus. Mehr als einen kurzen Schmerz, bekam Magdalena Hahndorf davon nicht mehr mit. Endlich verlor sie das Bewusstsein.


  


  »Wasser«, befahl Institoris. Sie hatten die Hexe heruntergelassen, die lag nun verkrümmt auf dem kalten Steinboden. Der Eimer Wasser weckte das verdammte Weib tatsächlich auf. »Nun denn, Hahndorf«, wartete der Inquisitor nicht einmal darauf, dass sich die Hexe orientieren konnte. »Sollen wir dich erneut aufziehen? Oder sprechen wir über deine verfluchten Komplizinnen?«


  Der ganze Körper war nur Schmerz! Brutal pochte er in Schultern, Armen, den Füßen, den Beinen, dem Bauch, dort besonders. Ja, am ganzen Leib, obwohl dies die erste Foltersitzung war, die sie über sich ergehen lassen musste.


  »Ich habe dich was gefragt!«, wurde sie vom Inquisitor angebrüllt. »Zieht die Hexe wieder auf!«


  Zieht die Hexe wieder auf! Qual! Pein!


  »Namen! Ich will Namen«, wurde sie angeschrien.


  Namen?


  Im Denken war Magdalena allerdings bereits zu sehr eingeschränkt. Zumindest bekam sie kaum mit, dass sie den Mund öffnete. Ihr kam die letzte Person in den Sinn, die ihr in ihrem Leben Menschlichkeit entgegengebracht hatte. Deren Namen sie jetzt aussprach, auszusprechen versuchte: »Ls ... Lsbe«


  »Weiter«, drängte Institoris. »Rede, Satansbraut!«


  »Ls... Lsbe... Weh...«


  »Was sagt sie?«


  »Ich kann sie nicht verstehen!«


  »Lsbe... Wescht«


  Institoris’ Antlitz verfinsterte sich noch mehr, als er begriff, was die Hexe da zu sagen versuchte. Wenn das wahr wäre ... »Schafft sie zurück in den Kerker! Sobald sie wieder bei Sinnen ist, schleppt sie erneut herbei!«, befahl er den Folterknechten. Nachdenklich ging er zu seinem Schreibtisch und blätterte die Akten durch. Ganz unten lag diejenige, weswegen er nach Goslar beordert worden war. Diese Hexe hatte er sich bis zum Schluss aufheben wollen. Als Druckmittel sozusagen, damit er die Jagd auf andere Hexen legitimieren konnte. Aber der Bürgermeister hatte ihn bereits ausdrücklich an seine Aufgabe erinnert, deshalb nahm er das Diarium in die Hand. »Ich schlage vor, wir beginnen nun mit der Verhandlung in Sachen Gerlinde Wamst.« Dem Rest des Gerichts war’s egal, sie nickten den Vorschlag ab.


  »Nun denn, so bringt die Hexe her!«


  


  * * *


  


  »Ihr könnt euch in der Schenke, unten im Dorf erfrischen. Es gibt gutes Bier, und die Speisen sind genauso wenig zu verachten wie die Hübschlerinnen«, empfahl der Hofmeister Röder den Söldnern, schlug sich aber sogleich erschrocken auf den Mund. »Verzeiht mir, meine Dame«, rief er Elsbeth zu.


  »Schon gut«, lachte die. »Freudenmädchen gibt’s auch bei uns zu Hause in Goslar.«


  Froh darüber, endlich den Verpflichtungen entkommen zu können und besonders den verdammten störrischen Esel loszuwerden, preschten die beiden Söldner davon.


  »Willkommen auf dem Rittergut Volkersheim«, begrüßte der Hofmeister die Gäste. »Der Freiherr wird sich freuen, wenn er hört, dass Ihr zu Besuch seid. Er mault ständig herum, dass er hier in der Gegend kein anständiges Buch zu kaufen findet. Nun ja, für eine Reise in den Harz wird er langsam zu alt«, plauderte Wolfgang Röder fröhlich weiter. »Peter, kümmer dich um die Tiere und das Gepäck!«, wies er einen der Stallknechte an. »Kommt mit, er hält Kriegsrat ab«, verriet er Elsbeth und Wilhelm auf dem Weg in das Gutshaus.


  »Kriegsrat?«, fragte Elsbeth besorgt. »Gegen wen will der Freiherr denn in den Krieg ziehen?«


  Der Hofmeister winkte lachend ab. »Heute ist noch mehr Besuch angekommen. Es ist ein Verwandter, Aschwin von Cramm. Der möchte mal ein großer Heerführer werden, also klappert er die Verwandtschaft ab, auf der Suche nach Geschichten und Abenteuern. Noch ist er ein Knappe, aber so wild, wie der ist, wer weiß, ob er nicht schon bald sein hehres Ziel erreicht?« So plapperte er fröhlich weiter, bis sie den Saal erreichten, in dem sich Eberhard Freiherr von Cramm aufzuhalten pflegte.


  Wolfgang Röder klopfte an, wartete auf das »Herein, verflucht noch eins!«, dann öffnete er die Flügeltür. Er verbeugte sich vor seinem Herrn und verharrte so lange, bis der ihn ansprach.


  »Nun kommt schon, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. War das vorhin Hufgetrappel? Haben wir neue Kunde bekommen?«


  »Das nicht, Freiherr, aber Besuch ist eingetroffen.«


  »Gäste? Noch mehr? Um diese Jahreszeit?«


  »Unerwartete Gäste, doch nicht unwillkommen, will ich meinen, Freiherr. Seht selbst!« Röder stieß nun die Tür weit auf, sodass die Wehrstetts eintreten konnten. Doch es war viel zu finster, als dass der alte Ritter erkennen konnte, wer da kam. Erst als Wilhelm Wehrstett eine Verbeugung und Elsbeth einen Knicks ausübte, erkannte er die beiden.


  »Meister Wehrstett! Was für eine freudige Überraschung! Und Ihr habt Eure wunderschöne Frau mitgebracht!«


  Wilhelm lächelte. »Eberhard Freiherr von Cramm. Es ist uns eine Ehre, dass Ihr uns empfangt!«


  Überraschend behände war der Adelige auf den Beinen. Er schritt auf das Ehepaar zu und umarmte unstandesgemäß den weit unter ihm stehenden Buchdrucker. Elsbeth küsste er, wie bei jedem ihrer bisher drei Treffen, die Hand.


  »Ich habe Euch etwas mitgebracht«, sagte Wilhelm, als der Hofmeister Getränke, warmes Bier für die Männer und einen heißen Wein für Elsbeth servieren ließ. Wilhelm wärmte die klammen Finger an dem Humpen, bevor er trank.


  »Nun spannt mich nicht auf die Folter!«, polterte der Freiherr heraus.


  Folter? Wie passend, dachte Wilhelm. »Ich hoffe, dieses Buch trifft Euren Geschmack!«


  Die Augen des Freiherrn glänzten, als er das dicke Buch aus dem schützenden Lederumschlag befreite. »Ist es das, was ich glaube, was es sein könnte?«, fragte er und schlug es auf.


  »Ich denke schon«, antwortete Wilhelm. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, dass ihn der Ritter von Cramm abweisen würde, aber sicher war sicher. Also hatte er ein Werk mitgebracht, von dem er wusste, dass der Freiherr es besitzen wollte, wenn nicht sogar musste. Der hatte sich beim ersten Besuch bei ihm darin verliebt. Sein Nachdruck einer Gutenbergbibel. Die Platten für die Bibel hatte er eigenhändig bestückt, die Illustrationen von einem Meister der Holzstecherei anfertigen lassen. Wenn ihn jemand gefragt hätte, welche Arbeit sein ganzer Stolz sei, die Wahl wäre ohne zu zögern auf diese Bibel gefallen.


  »Meister Wehrstett«, flüsterte der Adlige. »Dieses Geschenk ist viel zu wertvoll!«


  Wilhelm schüttelte den Kopf. Mit einigem Ernst gab er zu: »Es ist wertvoll, aber ich ... wir sind nicht nur gekommen, um Euch dieses Mitbringsel zu überreichen. Es ...«, Wilhelms Blick ging zu Aschwin von Cramm.


  »Asche«, sagte der Ritter zu dem Verwandten, der sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte. Richtig gelangweilt sah er aus. »Schau mal, was dein Freund, der Martin, treibt. Ich möchte mich unter vier, verzeiht mir Elsbeth, sechs Augen mit dem Buchdrucker und seiner Gemahlin unterhalten.«


  »Asche?«, fragte Wilhelm, als der junge Mann gegangen war.


  »Die Kurzform von Aschwin. So wird er von der Familie genannt, das hört er auch am liebsten. Denn er würde, wenn es ginge, sofort losziehen, um alles, was der Feind erbaut hat, in Schutt und Asche zu legen.« Eberhard Freiherr von Cramm hob den Kopf. »Nun, ich höre, was habt Ihr mir zu sagen?«, fragte er in derselben ernsten Stimmlage, in der Wehrstett vorhin zu ihm gesprochen hatte.


  Und der Buchdrucker legte ihm seine Sorgen und Nöte dar.


  


  »Eure Stadtväter scheinen bar jeden Verstandes zu sein«, knurrte der Freiherr, als Wilhelm geendet hatte.


  »Das sind sie wohl. Sie haben einen Dämon gerufen, den sie nicht mehr loswerden.«


  Von Cramm nickte. »Meine Frau ist kürzlich gestorben.«


  »Ich habe es erst am Morgen vernommen, sonst ...«


  Der Ritter winkte ab. »Elsbeth«, sagte er und fuhr fort, als sie ein Stück vorgetreten war. »Ich habe eigentlich keinen Bedarf an einer weiteren Haushaltshilfe, aber«, unterbrach er vorausschauend jeden Kommentar dazu, »ich weiß, Ihr seid eine gute Haushälterin. Der Röder wird Euch gerne in die Pflichten einweisen. Von Frauenkram will der nämlich nichts wissen. Und ich will von der Inquisition ebenfalls nichts wissen. Deshalb heiße ich Euch mit Freuden herzlich willkommen!«


  Wilhelm fiel ein Stein vom Herzen. Er bedankte sich, warf aber ein: »Gewöhnt Euch nur nicht zu sehr an Elsbeth und ihre gute Haushaltsführung, denn ich werde sie holen, sobald der Hexenjäger aus der Stadt ist, Freiherr.«


  Der alte Ritter lachte. »Ach? Das höre ich nicht gerne! Lasst uns nun trinken.«


  


  * * *


  


  Seit der Ankündigung, dass der Prozess gegen sie bald beginnen sollte, war nichts mehr geschehen. Gerlinde Wamst suchte sich eine möglichst bequeme Haltung und versuchte nun, das Bild ihrer Töchter vor ihrem geistigen Auge heraufzubeschwören. Margret und Adelaide tauchten tatsächlich kurz auf, doch sie waren nicht in der Lage, die schrecklichen Erinnerungen längere Zeit zu verdrängen. Kaum in die Zelle geworfen, war sie das erste Mal Opfer einer Vergewaltigung durch die Büttel geworden. Und dann immer wieder, bis deren Interesse an ihr im selben Maße nachgelassen hatte, wie ihr Körper zugrunde gegangen war. Wie lange war sie schon hier? Ungewaschen, verlaust und unterernährt? Gerlinde versuchte die Monate an den Fingern abzuzählen, als die Tür aufgestoßen wurde.


  »Raus da, Hexe!«, brüllten die Wächter.


  »Steh auf!«


  »Sollen wir dir Beine machen?«


  Angefasst wurde sie nicht, dafür getreten. Obwohl von draußen nur wenig Fackellicht in die Zelle schien, war Gerlinde geblendet. Mühsam erhob sie sich und machte ein paar unsichere Schritte auf die Tür zu.


  »Wie die stinkt!«, rief einer der Büttel und trat zurück.


  »Sollen wir die erst waschen?«, fragte ein anderer.


  »Besser wär’s schon, damit die hohen Herren nicht in Ohnmacht fallen«, meinte ein dritter naserümpfend.


  »Da lang«, befahl der zweite und trat Gerlinde in den Hintern. Die schrie vor Schmerz auf, stolperte und prallte auf dem Boden auf.


  »Holt Wasser und was zum Anziehen, ich pass auf die Hexe auf. Soll sie sich halt hier säubern.« Der Mann, der das gesagt hatte, grinste sie von oben herab an. »Und du da. Zieh dich aus! Mach schon!«


  Gerlinde stöhnte und hielt eine Hand auf ihren Steiß gepresst. Mit der anderen begann sie, sich von den Fetzen ihrer Kleidung zu befreien. Jeder Widerstand würde ihr weitere Schläge oder Tritte einbringen. Während sie auf dem eiskalten Boden lag, kippten sie ein paar Eimer Wasser über sie.


  »Mach schon! Das Gericht wartet ungern auf Abschaum wie dich!«


  Gerlinde rieb sich zitternd mit dem Kleid ab, in dem sie verhaftet worden war, schon bekam sie das nächste Wasser ab, und dann noch so oft, dass sie leidlich sauber war.


  »Hör zu«, sprach ein Kerkerknecht sie an. »Wir bringen dich jetzt zu deinem Prozess.«


  »Prozess?«


  »Zieh dich an, dann geht es los, rüber ins Rathaus. Der Kerker dort soll sehr bequem sein.«


  »Oh!« Gerlinde tastete nach einem Rock und einem Hemd aus groben Leinen.


  »Du wirst dir schnell wünschen, hierher zurückzukommen.«


  »Hast wohl Mitleid mit der Hexe?«, wurde er von seinen Kollegen verspottet.


  »Ich war bei der peinlichen Befragung der Wagner dabei«, gab der ihnen Auskunft. »So richtig bin ich nicht überzeugt, dass die eine Hexe ist.«


  »Die Wamst hier ist eine, ganz gewiss sogar«, behauptete der andere und zwang Gerlinde grob zum Aufstehen.


  Gerlinde schloss die Augen, als sie ins Freie gebracht wurde. Bevor sie sich orientieren konnte, wurde sie in einen Holzkäfig gestoßen, der auf einem Karren befestigt war. Die rumplige Fahrt dauerte nicht lange, war aber furchtbar erniedrigend. Viele Bürger Goslars beschimpften sie als mörderische Hexe, bewarfen sie mit Steinen und Pferdeäpfeln. Noch immer war ihnen ihr angebliches Verbrechen gegenwärtig.


  


  * * *


  


  »Gerlinde Wamst?«, fragte der Mann, der sich naserümpfend vor ihr aufgebaut hatte. Ein Mönch war es, von kleiner Statur zwar, jedoch mit furchteinflößendem Antlitz.


  Gerlinde nickte. Dafür bekam sie von einem Folterknecht einen Schlag ins Gesicht. »Rede gefälligst, wenn du was gefragt wirst!«


  »Ja. Ich bin die Gerlinde Wamst«, antwortete sie und hielt sich die Wange.


  »Soso«, sagte der Mönch, der einen Stapel Papiere in die Hand genommen hatte. »Was hast du zu deiner Anschuldigung zu sagen?«


  »Ich habe nichts verbrochen. Der Grubeneinsturz war ein Unglück, für das ich nichts konnte.«


  »Ich bin Doktor Institoris. Rede mich gefälligst mit Herr und meinem Titel an«, herrschte der Mönch sie an.


  Auf Gerlindes Nicken setzte es einen weiteren Schlag.


  »Du beharrst also darauf, unschuldig zu sein?«


  »Ich bin es, Herr Doktor Institoris.«


  Ungerührt schritt der Mönch einmal um sie herum. Als er die Runde beendet hatte, befahl er: »Bereitet sie für die Verhandlung vor.« Gerlinde verstand nicht, was damit gemeint war, sollte es aber bald zu spüren bekommen.


  


  Institoris schaute zu, wie die Folterknechte die Hexe umstießen und sie unbarmherzig ihres Gewandes entledigten. Nackte Körper, besonders die von Frauen, widerten ihn an. Dennoch, sie könnte ja Zaubermittel in der Kleidung oder im Körper versteckt haben. Zur Untersuchung wurde die Wamst also auf die Folterbank gefesselt. Alle Prozessbeteiligten kamen nun heran, der Scharfrichter musste sich durch einen Ring aus Männern zwängen. In den Händen hielt er eine Schere.


  »Was tut Ihr da?«, fragte die Wamst ängstlich und verfolgte das angerostete Instrument.


  Ungerührt fing der Henker an, ihr verfilztes Haupthaar zu entfernen. Dabei riss er ihr die Haare mehr vom Kopf, als dass er sie schnitt. »Haltet endlich den verdammten Kopf fest«, wies er die Helfer an. Und ein grober Klotz von einem Kerl quetschte Gerlindes Wangen zusammen. Die letzten Stoppeln begoss der Henker mit einer scharf nach Alkohol riechenden Flüssigkeit, an die er sogleich eine Fackel hielt. Unter dem Gebrüll der Angeklagten fackelten die Haare ab. Die Reste schabte er mit einer scharfen Klinge ab, dabei auch einiges an Haut. Schließlich trug sie eine blutige Glatze.


  Damit nicht genug machten sich die Männer nun daran, ihr alle weiteren Haare abzunehmen. Sie fingen mit den Achseln an, arbeiteten sich zu Armen und Beinen vor und endlich zum Schamhaar. Gelinde hatte längst die Kraft zum Schreien verloren, zumal sie auch einige Schläge einkassiert hatte. Wimmernd lag sie auf der Bank. Die Peiniger gönnten ihr keine Ruhe. Die entwürdigendste Prozedur war allerdings die Suche nach Amuletten, die sie nun an ihr vornahmen. Mit Haken zogen sie jede Körperöffnung auseinander, blickten oder griffen, mit Handschuhen bewehrt, sogar hinein.


  Institoris trat nach vorne. Er schaute auf den hässlichen, blutigen, ausgemergelten Körper. Leid tat es ihm, dass sie wohl bei dieser Hexe nicht die vollständige Folter durchführen konnten, falls sie nicht gestand. Dazu war das Weib zu schwach. Sie sollte heute Abend ein kräftigendes Mahl erhalten, dachte er sich. Weil ihm das als eine gute Idee erschien, gab er sie sogleich an den Kerkermeister weiter.


  Der Inquisitor nahm ein Instrument in die Hand, welches er nun dem Scharfrichter reichte. Zu viert, auch der Richter und Johann von Weilerswist, Institoris’ Mitbruder, beteiligten sich, gingen sie nun auf die Suche nach Hexenmalen. Getreu der Vorgehensweise, die der Dominikaner selbst im Hexenhammer verewigt hatte.


  »Hier ist eines«, sagte der Richter und deutete auf die Fußsohle.


  Daraufhin stach der Henker mit Institoris’ Nadel direkt in die Warze der vor Schmerz aufstöhnenden Angeklagten. »Es blutet«, gab er bekannt. Somit war es nicht das gesuchte Zeichen, welches sie von Satan bei der Buhlschaft erhalten hatte. Mit sachkundigen Blicken wurde sie körperabwärts gemustert und gestochen. Immer vom Spruch des Scharfrichters begleitet, wonach die Einstichstelle blutete. Er machte vor keinem Muttermal, vor keiner Hautunreinheit, keiner Narbe halt, stach überall hinein, in die Arme, Wangen, Brüste, Bauch, Schamlippen und Beine, fündig wurde er dennoch nicht.


  


  Gerlinde war nicht in der Lage, sich zu wehren, nicht einmal zu einer Bewegung war sie fähig, so fest war sie auf die Bank gefesselt. Sie spürte Einstich um Einstich, jammerte, wimmerte. Manchmal schrie sie auf, wenn es besonders schmerzhafte Stellen waren, und bekam dafür auch noch Schläge ab.


  »Hexen empfinden keine Schmerzen, also erspar uns das Theater«, wurde sie zurechtgewiesen.


  »Da seht ihr doch, dass ich keine Hexe bin. Der liebe Herrgott ist mein Zeuge!«, schluchzte sie, gefolgt von einem Schmerzensschrei, als die Nadel tief in den Fuß gestoßen wurde.


  »Halt’s Maul«, brüllte der Klotz, schon stach der Henker ihr in die große Zehe.


  »Es blutet.«


  »Es muss eins zu finden sein«, sagte Institoris, »vielleicht auf ihrer Rückseite.«


  »Umdrehen!«, befahl also der Richter.


  »Wir müssen es finden!«, wetterte der Inquisitor. »Oder diese Hexe hat irgendwelches Teufelszeug bei sich.«


  Gerlinde hörte dem Gespräch entsetzt zu. Die redeten über sie, als wäre sie gar nicht da oder ein Stück Vieh.


  »Gibt es denn keine anderen Beweise?«, fragte der Richter, und Institoris ließ von ihr ab.


  »Es gibt ...«, setzte Johann von Weilerswist an.


  »Habt Ihr denn das Werk Malleus Maleficarum nicht studiert?«, unterbrach der alte den jungen Mönch.


  »Doch, doch«, beeilte sich der Richter zu sagen.


  »Pah!«, stieß Institoris aus.


  »Die Feuerprobe«, beeilte sich der junge Mönch zu sagen. Gerlinde verstand zwar nur die Hälfte, aber ihr wurde angst und bange. Das hörte sich nicht gut an. Feuer hatten sie ihr schon angetan, um sie brutal zu enthaaren. »Dabei legt sie ihre Hand in den Kohlenkessel. Wenn keine großen Verbrennungen entstehen und diese auch schnell verheilen, ist das ein Gottesurteil. Oder auch die Wasserprobe ...«


  »Bitte!«, stammelte sie.


  »Dabei wird sie gefesselt ins Wasser geschmissen. Wenn sie untergeht und ertrinkt, war sie keine Hexe, wenn nicht, ist sie überführt. Und sonst gibt es noch ...«


  »Schluss jetzt, es reicht! Wir müssen weitermachen. Oder wollt Ihr den ganzen Abend disputieren?«, unterbrach der ältere Mönch die Diskussion. »Dreht das Teufelsweib endlich auf den Bauch, damit wir die Exploration fortsetzen können!«


  Also lösten die Büttel die Fesseln, doch beim Wenden passten sie nicht gut genug auf ihr Opfer auf. Es gelang Gerlinde, sich aus den Griffen zu winden und ein paar Schritte zu fliehen. Schnell hatten die Handlanger sie erreicht, traten ihr die Füße weg.


  Gerlinde wollte nur raus hier, sie krabbelte auf Händen und Füßen weiter, so lange, bis ein Tritt gegen den Rücken der Flucht ein Ende bereitete.


  


  Institoris beteiligte sich weder an der erneuten Fesselung noch an der Untersuchung mit der Nadel. Blutige Aufgaben durfte er nicht verrichten. Bei der Suche nach Hexenmalen war er allerdings der Fachmann, obgleich er Schwierigkeiten hatte, weil er nicht mehr so gut sehen konnte. Trotzdem fand er ein Muttermal in der Kniekehle. Dies erschien ihm das gesuchte Zeichen zu sein. Dennoch wartete er geduldig, bis die Waden der Hexe fertig analysiert waren. Es musste ein Zeichen geben, welches zu finden sie genötigt waren, es sei denn, Satan hatte es zu geschickt vor ihnen verborgen!


  Der Scharfrichter kam zu ihm an die Seite. An seinen Händen klebte Blut, auch die Nadel war mit roten Flecken besprenkelt. Darauf hatte Institoris gewartet. Heimlich reichte er ein anderes Instrument an den Henker weiter. Der nickte, visierte die Kniekehle an und stach zu.


  »Kein Blut!«, sagte er laut und deutlich. »Wir haben das Hexenmal gefunden!«


  »Noch einmal«, befahl der Inquisitor zufrieden. Er wusste, warum sie fündig geworden waren. Die neue Nadel war auf Knopfdruck versenkbar.


  »Kein Blut! Und das Hexenweib hat wieder nicht geschrien. Es ist eindeutig!«, war auch dieses Mal das Ergebnis der Untersuchung.


  »Dennoch! Wir suchen weiter!«, ordnete Institoris an und übergab die alte Nadel an den Henker. Das Stechen wurde ohne erneute Treffer fortgesetzt.


  


  * * *


  


  Gerlinde stand nackt vor dem Tribunal. Die Hände auf den Rücken gebunden, die Füße in Ketten gelegt. Richter und Beisitzer hatten sich hinter mächtigen Tischen niedergelassen, auf denen klobige Bücher lagen.


  »Beginnen wir mit der Teufelsbuhlschaft«, krächzte der teuflische Mönch Institoris. »Wann war das, als Satan zu dir kam?«


  »Er war niemals bei mir, bin keine Hexe«, stöhnte sie, nach der schmerzhaften Prozedur kaum fähig zu reden.


  »Schon das ist Ketzerei«, brüllte Institoris. »Wir haben sein Mal gefunden. Er hinterlässt es bei jeder, die er besteigt.«


  »Nein! Ich habe ... niemals.«


  »Wir wissen, dass du der Hurerei nachgegangen bist, bevor du verhaftet wurdest. Stimmt das?«, unterbrach sie einer der Beisitzer der Gerichtsverhandlung.


  Gerlinde tat sich schwer mit dem Zugeben. Erst auf die zweite Frage hin, inklusive Androhung von Schlägen, falls sie die Antwort verweigere, nickte sie.


  »Laut!«, wurde sie angewiesen. Die flache Hand des Büttels klatschte auf ihre Wange.


  »Ja, manchmal musste ich Geld als Hübschlerin anschaffen. Wie sollte ich sonst meine Töchter versorgen? Wo sind sie denn? Darf ich sie sehen?«


  »Sie wurden ins Waisenhaus gebracht«, teilte ihr der Richter mit. Er war der Einzige, der kurzzeitig so etwas wie Mitgefühl erkennen ließ. »Allerdings geht es nicht um deine Brut. Antworte nur auf die Fragen, die dir gestellt werden. Wie oft hast du dich willig gezeigt für Geld?«


  »Nicht oft. Drei oder vier Mal im Monat vielleicht«, bekannte Gerlinde mit brüchiger Stimme.


  »Das kommt hin, oft wurde sie nicht dabei beobachtet«, informierte der Richter den Inquisitor.


  Den interessierte nicht, mit welchen Gemeinen sie Verkehr gehabt hatte. Er wollte nur eines wissen: »Wann hat dich Satan aufgesucht?«


  »Nein, nein, nein. Er war kein einziges Mal bei mir. Ich hab ihn niemals gesehen. Gott ist mein Zeuge!«


  So ging es weiter. Gerlinde wurde stundenlang über die Teufelsbuhlschaft befragt, doch zugeben konnte sie nichts, da keine der Beschuldigungen zutrafen. Erst spät am Abend wurde sie ins Verlies gebracht. Dort erwartete sie ein Eimer Wasser und eine Mahlzeit, die ihr so opulent erschien, als wäre es ein Festessen. Gierig, alle Schmerzen verdrängend, machte sie sich darüber her.


  


  * * *


  


  Für Institoris war noch lange nicht das Ende dieses arbeitsreichen Tages erreicht. Er hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, während ein Helfer des Scharfrichters nachschauen ging, ob Magdalena Hahndorf wieder ansprechbar war. Zögernd tauchte er den Federkiel in die Tinte und ließ sie dann über dem Pergament verharren. Konnte er das wirklich schreiben? Wollte er es? Institoris zögerte. Dann senkte er die Hand und schrieb:


  


  Die überführte Hexe Magdalena Hahndorf beschuldigte bei der hochnotpeinlichen Befragung eine weitere Person


  


  Der Kiel war stumpf geworden. Nachdenklich nahm er das Messer und schnitt ihn nach.


  


  der Hexerei:


  


  Abermals zögerte Institoris. Er musste weiterschreiben, diente es schließlich der Wahrheitsfindung. Die Feder kritzelte einen Namen aufs Pergament:


  


  Elisabeth Wehrstett


  


  Dieses Mal nahm es der Inquisitor mit der Auslegung nicht sehr genau. Normalerweise war sein Ziel eine Verurteilung. Ausnahmslos! Nun machte er etwas, was in seiner Karriere beispiellos war. Er schrieb:


  


  Obgleich ich, Doktor Henricus Institoris, diese Aussage anzweifle, werde ich eine Vorladung für oben genannte Beschuldigte veranlassen.


  


  Der Inquisitor atmete tief durch, starrte kurz an die Decke.


  


  Meine Zweifel folgern aus zwei Schlüssen.


  Erstens: Die Befragte Hahndorf war aufgrund der Behandlung in einem Zustand, in dem sie nicht deutlich sprechen konnte. Sodann waren sich die Beisitzer uneins, dass oben genannter Name tatsächlich ausgesprochen wurde.


  Zweitens:


  


  Die Begründung blieb erst einmal ungeschrieben, denn der Folterknecht polterte in die Amtsstube.


  »Was ist mit der Hahndorf?«, fragte Institoris und warf den Federkiel auf den Tisch.


  »Die Hexe ist tot«, antwortete der Mann. »Liegt tot im Kerker, Herr Doktor.«


  »Soso, tot also«, sagte Institoris. Er stand auf. »Das will ich selbst sehen. Nicht dass es nur ein böser Zauber ist.«


  »Ich erkenn schon eine tote Hexe, wenn sie tot ist«, rechtfertigte sich der Gehilfe des Scharfrichters. »Hab schon genug von denen gesehen. Na ja, vielleicht keine Hexen, aber ...«


  Des Inquisitors Stimme unterbrach ihn frostiger als die Temperaturen, die mittlerweile draußen herrschten. »Willst du mir etwa vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe?«


  »Nein! Herr Doktor Institoris, ich bitt um Verzeihung! Soll ich Euch zum Kerker geleiten?«


  Ohne eine Antwort zu geben, nahm Institoris den warmen Umhang und schritt an dem Mann vorbei.


  


  Die Leiche lag unter einer groben Decke. Ratten huschten darüber hinweg, hatten ihr grausiges Mahl bereits begonnen.


  »Zeigt sie mir!«, befahl Institoris dem Kerkermeister, der ihn in die Zelle begleitet hatte. Der verscheuchte die Nager und nahm die Decke weg. Dass sie nackt war, nicht das übliche Büßerhemd trug, übersah der Inquisitor geflissentlich.


  Die Hahndorf lag verkrümmt, mit angezogenen Oberschenkeln da. Auch der Oberkörper war nach vorne gebeugt, so, als hätte sie unter stärksten Bauchschmerzen gelitten. Die Arme jedoch waren hinter dem Rücken ausgestreckt. Institoris erkannte, dass die Ketten um die Handgelenke post mortem abgenommen worden waren. Ansonsten wies die fahle Haut nur die von der Folter stammenden Verletzungen auf sowie ein paar Rattenbisse. Wohl ebenfalls erst nach dem Ableben zugefügt.


  »Auf den Rücken mit ihr!«, befahl er barsch, denn er hatte etwas Merkwürdiges entdeckt.


  Diesmal legte der Kerkermeister nicht selbst Hand an, er gab den Befehl an zwei Helfer weiter. Die mussten sich redlich abmühen, denn die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt. Erst nach einer brutalen Gewaltanwendung lag Magdalena Hahndorf einigermaßen gerade da.


  »Mehr Licht!«, stieß der Inquisitor aus. Fackeln wurden herbeigebracht, die das Loch wohl das erste Mal seit ewigen Zeiten in helles Licht tauchten. Kalt blickte er auf die Tote hinab, bevor er den Folterknecht heranwinkte, der ihm den Tod der Hexe verkündet hatte »Was siehst du?«, fragte er.


  Der Mann zuckte die Schultern. »Ist doch nichts Ungewöhnliches, dass jemand die Folter nicht überlebt. Kommt schon mal vor«, antwortete er ungerührt.


  »Wenn die Hexen nach meinen Vorschriften befragt werden, kommen sie meist lebend zum Richtplatz. Also schau genau hin!«


  »Weiß nicht, Herr Doktor Institoris«, sagte der Mann, nachdem er eine Zeit lang auf die Leiche gestiert hatte.


  »Dann sieh dir den Wanst an.« Institoris deutete auf den angeschwollenen Bauch, der seitlich eine bläulich-grüne Verfärbung aufwies. Bluteinlagerungen zeigten an, dass die Tote innere Verletzungen erlitten hatte.


  »Ach das? Und?«


  »Du hast sie geschlagen, oder war das ein anderer?«


  Wenn der Folterknecht nicht wusste, was er sagen sollte, zuckte er mit den Schultern, so auch dieses Mal.


  »Diese Hexe war gerade im Begriff, eine Aussage zu machen!«, brüllte Institoris. »Und nun?«


  »Weiß nicht, Herr Doktor Institoris.«


  »Weiß nicht? Jetzt haben wir nichts! Einen geflüsterten Namen, den keiner richtig verstanden hat! Aus meinen Augen, du Narr!«


  Dem kam der Folterknecht mehr als gerne nach. Fluchtartig verließ er den Kerker.


  Institoris’ Blick fixierte die Leiche. Er bedauerte den leichten Tod der Hexe, doch er wusste endlich, was er schreiben musste.


  »Werft das da irgendwohin, wo es nicht verfaulen kann! Genügend kalt muss es sein!«, erklärte Institoris mit einem Fingerzeig auf die Leiche. »Ein nachfolgender Schuldspruch ist ob des Geständnisses ohnehin gewiss. Sie wird dennoch auf den Scheiterhaufen kommen, dazu muss sie aber in einem vorzeigbaren Zustand sein. Habt ihr das verstanden?«, fragte er drohend in die Runde.


  Der Kerkermeister und seine Helfer beeilten sich, zustimmend zu nicken.


  


  * * *


  


  Also hatte die Sache auch etwas Gutes. Institoris tauchte die Feder in die Tinte und schrieb:


  


  Zweitens: Durch unachtsames Vorgehen der weltlichen Gerichtsbarkeit, vielmehr ihrer Vollstrecker, erlag die Beschuldigte Magdalena Hahndorf an diesem Tag, dem 17. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ihren Verletzungen. Eine weitere Aussage ist somit nicht mehr möglich.


  So wird die von der Angeklagten, wie unter Punkt eins erklärt, bezichtigte Elsbeth Wehrstett nur einem freundlichen Verhör unterzogen.


  Gezeichnet, als Inquisitor im Prozess gegen die Hexe Magdalena Hahndorf,


  Doktor Henricus Institoris


  Vom Papst ernannter Inquisitor


  ...


  Und noch ein paar mehr Titel.


  


  * * *


  


  »Es tut gut, dass wieder eine Frau an diesem Tisch sitzt!«, dröhnte der Freiherr gut gelaunt und biss in einen gegrillten Hühnerschenkel. Fett triefte aus dem Fleisch, lief sein Kinn hinab und versickerte im Bart.


  Elsbeth musste lachen. Sie war so satt, wie selten in der Fastenzeit.


  Aber Freiherr von Cramm ließ es sich nicht nehmen, großzügig aufzutischen. »Nehmt Elsbeth! Es ist genug da«, rief er und deutete auf die Platte, auf der noch eine Menge knuspriger Stücke lagen.


  »Wenn ich nach Hause zurückkehren kann, bin ich wahrscheinlich rund, wie eine Kugel«, antwortete sie und kicherte hinter vorgehaltener Hand. Mit einem Male wurde sie ernst, kam in ihr doch das Bild der Verhaftung der rundlichen Krämerin Magdalena Hahndorf hoch. Wie es ihr wohl geht, dachte sie. Gewiss nicht allzu gut. Sie sitzt jetzt in einem Kerker ein. Oh, Gott im Himmel, steh ihr bitte bei! Die anderen Gäste konnten Elsbeths Gedanken nicht erahnen und lachten über ihre Rede.


  »Ich hoffe«, sagte auch Wilhelm und legte seine Hand auf die ihre, »dass dieser Irrsinn bald enden möge!«


  »Amen«, sagte Martin Luder, der Freund Asches. »Verzeiht mir, ich befürchte, mein Gelächter war unangebracht. Wollt Ihr nicht erzählen, warum Euch plötzlich das Lachen im Halse stecken blieb?«


  Elsbeth schüttelte den Kopf. »Könnt Ihr Euch vorstellen, Martin, dass ich eine Hexe sein könnte?«


  Luder schaute sie eine Weile an. »Das sind Fragen, die mich nie so richtig beschäftigt haben. Aber mir scheint es, dass dieses Thema gerade allzu aktuell wird. Vielleicht ...«, er nahm einen Schluck Dünnbier aus dem Humpen, »... sollte ich meine Lehrer darüber befragen. Aber wenn ich Euch so betrachte, dann würde ich meinen: Hexen sehen sicher anders aus. Viele habe ich allerdings nicht kennenlernen dürfen, muss ich zugeben. Wenn ich mich nicht irre, eigentlich keine bisher.«


  


  Wilhelm fand den ansonsten so ernsten jungen Mann faszinierend. »Seid Ihr ein Student?«, fragte er Luder.


  »Gewiss! Ich studiere Latein in Wort und Schrift. In Magdeburg auf der Domschule.«


  Wilhelm nickte. »Ah! Visne clericus fieri?«


  Der junge Luder schüttelte lächelnd den Kopf. »Volo studere artes liberalis«, antwortete er.


  Wehrstett zog die Brauen hoch. »Ergo grammatica, ars dicendi, dialecticum tanquam arithmetica, geometrica, musica et astronomia. Id est potior ac clericus fieri.« lachte Wilhelm auf.


  »Ihr sprecht sehr gut Latein«, antwortete Luder verwundert.


  »Latein sollte mein Gemahl sprechen können, schließlich druckt er Bücher«, erzählte Elsbeth und tätschelte Wilhelms Hand.


  »Dennoch ist es unhöflich, in dieser Sprache zu sprechen, wenn sie außer uns keiner versteht«, warf Luder ein.


  »Wohl gesprochen«, gestand Wilhelm ein. »Ich habe unseren jungen Freund gefragt, ob er ein Pfaffe werden will. Zum Glück strebt er etwas Besseres an.«


  »Wilhelm!«, rief Elsbeth und kicherte.


  Der sah seine Frau an. »Er möchte die Artes liberales studieren«, erklärte er. »Also Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie. Ein hehres Ziel mag ich meinen.«


  »Oh!«, mischte sich der Freiherr ein. »Der Luder wird es erreichen, da bin ich mir sicher. Er erreicht alles, was er in seinem dicken Schädel ausbrütet. So habe ich es jedenfalls vernommen.«


  »Ich durfte mir die Bibel ansehen, die Ihr unserem hochverehrten Gastgeber«, sein Blick fiel kurz auf den Freiherrn, »mitgebracht habt. Sie ist ein wunderbares Werk. Eure Produktion?«


  Wilhelm nickte stolz. »Ja gewiss, ich habe sie gedruckt.«


  »Erzählt über Euch«, bat der junge Student. »Mich dürstet danach zu erfahren, wie Ihr zu diesem erstaunlichen neuen Beruf gekommen seid, der mir ja eigentlich eher im Süden und im Westen des Reiches angesiedelt scheint.«


  Wilhelm bedachte den Studenten mit einem langen Blick, dann sah er, dass die Augen aller auf ihn gerichtet waren. »So soll es sein!«, sagte er. »Nun denn. Meine Jugend war eher nicht erbaulich, denn die Eltern starben schon früh.«


  »Es ist immer hart, Verwandtschaft zu verlieren, aber gleich beide Eltern? Was ist geschehen?«, wollte Luder wissen.


  »Ich habe es nicht erfahren. Sie wollten nach Hildesheim zu einer Messe. Dort sind sie nie angekommen. Sie und drei meiner Geschwister verschwanden spurlos.« Nachdenklich spielte Wilhelm mit seinem Bierkrug. Er lächelte. »Nun, das ist lang vorbei. Wir versuchten, allein über die Runden zu kommen. Ich war der Älteste, wohl etwa fünf oder sechs Jahre zählte ich. Nur wie sollte ich genug Essen für die kleineren Geschwister heranschaffen? Ich habe es mit Betteln probiert, ich war allerdings auch dumm genug, einem alten Mönch die Geldkatze zu stehlen.« Wilhelm lachte auf.


  »Er hat Euch erwischt, nehme ich an«, fragte Luder.


  »Der Kerl war Krieger, bevor er die Kutte nahm. Er hat mich verdroschen, bis alle Knochen klapperten. Dann erst hat er mich gefragt, warum ich es versucht habe. Danach hat er mir die Hand hingestreckt: Komm mit, wir sehen mal nach, was wir für dich und deine Geschwister finden.«


  »Mir scheint es, Ihr seid an den Richtigen geraten.«


  »Oh ja, gewiss. Klöster gibt es in Goslar wahrlich genug. Die Schwestern wurden zu den Nonnen gebracht, und ich wurde im Kloster Sankt Georg aufgenommen.«


  »Dort habt Ihr also Eure Liebe zu Büchern gefunden«, mischte sich nun der Freiherr ein.


  Wilhelm blickte in die Runde. Luder hörte sehr aufmerksam zu, während Asche wahrscheinlich lieber eine Geschichte über den Krieg gehört hätte, so gelangweilt, wie er aussah. »Genau so. Sie besaßen eine echte Gutenberg-Bibel. Eine herrliche Arbeit. Natürlich durfte ich sie nicht berühren, nur von Weitem ansehen. Aber das war mir nicht genug.«


  »So ist er halt, der Wilhelm«, schmunzelte Elsbeth. »Sie erwischten ihn, als er heimlich darin blätterte.«


  »Ich konnte mich drei Tage nicht setzen. Verflucht noch eins. Zwanzig Hiebe mit der Rute auf den nackten Arsch! Wohl denn, ich ersuchte danach offiziell um Erlaubnis, mir das Buch anzusehen. Weil mir gute Fortschritte in Latein bestätigt wurden, bekam ich die Genehmigung, es unter strengster Aufsicht, versteht sich, zu studieren.«


  »So lerntet Ihr also Latein in einer Lateinschule, genau wie ich«, sagte Luder.


  Aschwin gähnte demonstrativ.


  »Gewiss, so war es. Nach ein paar Jahren beherrschte ich die Sprache. Natürlich sollte ich Pfaffe werden. Aber das ständige Beten machte mir überhaupt keinen Spaß. Tag und Nacht wurden wir dazu gezwungen. Aus mir wäre nie ein guter Krieger des Herrn geworden«, sagte er in Asches Richtung.


  Der lachte tatsächlich kurz auf. »Krieger des Herrn. Gut gesprochen!«


  »Ich wollte den Gensfleisch unbedingt kennenlernen, eine Lehre bei ihm machen.«


  »Gensfleisch?«, fragte von Cramm.


  »Das war sein richtiger Name. Gutenberg wurde er nur gerufen. Ich glaube, seine Mutter trug den Namen von Gutenberg. Wer möchte denn auch Gensfleisch heißen? Gott der Herr zeigte mir einen Weg zu ihm. Als ein paar Brüder in den Südwesten reisten, nach Worms, um genau zu sein, verließ ich das Kloster und schloss mich ihnen an. Worms und Mainz liegen nicht so weit auseinander. Den Gutenberg habe ich um einige Zeit verpasst, der lag schon zehn Jahre unter der Erde. Er hätte mir seine Kunst aber ohnehin nicht zeigen können, denn er soll arm wie eine Kirchenmaus gewesen sein. Schulden soll er gehabt haben, noch und noch. Die Druckerei gehörte ihm längst nicht mehr, sondern einem gewissen Fust. Außerdem floh er im hohen Alter vor einem Aufstand nach Eltville. Ich hätte ihn wohl nie gefunden. Aber ich hatte Glück, hatte immer Glück im Leben«, schwärmte Wilhelm nun mit einem Seitenblick auf Elsbeth. »Der Prior hatte mich gut mit Geld ausgestattet, sodass ich eine Lehre in einer Werkstatt beginnen konnte. Mit Flausen im Kopf verließ ich meine Heimat, als Meister kehrte ich nach Goslar zurück.«


  »Darauf einen neuen Humpen Bier«, rief der Freiherr nach seinem Hofmeister.


  


  Elsbeth, Martin Luder und Aschwin von Cramm hatten sich längst zurückgezogen. In der Halle hielten sich nur noch Eberhard Freiherr von Cramm und Wilhelm auf. Reichlich Alkohol hatten beide intus.


  »Ich werde mich ... mich ... dieses Bier ist vorzüglich!«, lallte der Buchdrucker.


  »Ihr wollt mich diese Nacht allein zurücklassen? Wolfgang, schenkt unserem verehrten Gast nach!«, brüllte der Freiherr.


  Der Hofmeister schickte seufzend einen der Knechte in den Keller.


  Wilhelm war dem Alkohol zwar nicht abgeneigt, aber er ahnte bereits, dass es ihm am Morgen nicht besonders gutgehen würde. Dennoch rief er: »Jawohl! Mehr Bier!«, und knallte den Humpen auf den Tisch.


  


  


  


  Der 18. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Mittwoch


  


  


  Zum Frühstück wurde Haferbrei gereicht, ein frischgebackener Laib Brot und verdünntes Bier. Wilhelm Wehrstett nahm sich nur vom Backwerk, dazu trank er Wasser. Nichts anderes vertrug er an diesem Morgen. Der Schädel hämmerte furchtbar, fast als wolle er jeden Augenblick zerspringen wie ein Tonkrug, der auf hartem Stein zerplatzt.


  Eberhard Freiherr von Cramm jedoch schien keinerlei üble Nachwirkungen zu verspüren. Gut gelaunt saß er an der Tafel und redete wie gewohnt ein bisschen zu laut. Dabei ging es um Kleinigkeiten, das Führen des Haushalts, gestiegene Preise oder die Fähigkeiten, vielmehr Unfähigkeiten der Handwerker. Früher war alles besser!


  Asche blickte gelangweilt, wo hingegen der junge Luder sich als Einziger für die Ausführungen des Freiherrn zu interessieren schien.


  Die Wehrstetts beteiligten sich nicht an dem Gerede. Sie tauschten wehmütige Blicke aus, denn Wilhelm musste sich langsam wieder um seine Arbeit kümmern. Die Abreise rückte unaufhaltsam näher.


  


  * * *


  


  Die Zelle, in die man sie gestern gebracht hatte, war größer und weniger verkommen, als die im Hexenturm. Etwas sauberer, und es war nicht ganz so kalt. Gerlinde Wamst fühlte sich ... erholt, auch das Abendessen, kein Fraß, hatte wohl dazu beigetragen. Im Hexenturm hatten die Knechte die Gefangenen zudem ständig mit einem Heidenlärm gequält. Sie hämmerten gegen Türen oder rissen die Insassen mit allerlei Gemeinheiten mehrmals die Nacht aus dem Schlaf. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie einigermaßen durchgeschlafen hatte.


  Dennoch, gut ging es ihr nicht. Die Stiche, die Verbrennungen und die Schnittwunden peinigten ihren Körper. Sie befühlte den Kopf, der schorfig war und an einigen Stellen immer noch blutete. Aber mehr noch peinigte sie das Wissen, dass das Verhör gestern erst der Anfang gewesen war. Niemand würde ihr glauben. Was hatte sie denn mit dem Stolleneinsturz zu tun? Nichts, absolut nichts. So was war ein alltägliches Geschehen! Schon gar nicht hatte sie irgendwelche Zaubersprüche ausgesprochen. Sie kannte ja nicht mal welche!


  In Gerlinde reifte ein Entschluss, sie würde standhaft bleiben. Alles andere wäre tödlich! Satan, auch das war ihr klar, war niemals in ihrer armseligen Hütte erschienen, und auch nirgendwo anders hatte sie ihn getroffen. Ganz gewiss nicht! Wie also, wie hatte er ein Zeichen, ein Hexenmal hinterlassen können? Vielleicht als sie betrunken gewesen war? »Oh nein!«, sagte sie laut. »Nie und nimmer! Muss man nicht wissentlich einen Pakt mit dem Teufel eingehen?« Es waren Fragen, die Gerlinde überforderten, deshalb wendete sie sich einfacheren Dingen zu.


  Hätt doch sonntags öfter die Heilige Messe besuchen sollen. Stattdessen hab ich mich erholt, dachte sie. Aber die Arbeit war so beschwerlich! Mein Rücken hat geschmerzt! Wusste doch kaum, wie ich über die Runden kommen sollte! Kannst du mir verzeihen, liebster Herr Jesus? War doch keine böse Absicht, betete sie. Hätte vielleicht doch öfter hingehen können, auch wenn wir dort eh nur rumstehen, den Pfaffen zuhören, in ’ner Sprache, die wir nicht verstehen! Niemand weiß, was die reden, versuchte sie, sich zu rechtfertigen.


  Dann glitten Gerlindes Gedanken ab, wurden ungeordneter. Das Krippenspiel zu Weihnachten. Das war schön. Mit dir, dem Christuskind, Esel und Kuh, dem schwarz angemalten Mohren. Einen echten hab ich nie gesehen, den Engeln, den Schäfern, den Königen.


  Gerlinde schluchzte auf.


  Steh mir bei! Oh, lieber Gott, bin doch nur ne arme Frau! Böses getan hab ich nie! Ja, die sündige Arbeit der Hübschlerin. Bloß ohne die wär’n die Mädchen verhungert! Dafür kann ich doch nicht bestraft werden!


  Bitte!


  Bitte, oh Gott, liebster Herr Jesus!


  Bitte!


  Ich schwöre! Wenn du mich aus diesem Gefängnis holst, werde ich deine treueste ... Ich werde die Kutte nehmen, ins Kloster gehen, als minderste Schwester!


  Jedoch Gott erhörte ihre Gedanken genauso wenig wie ihr Flehen. Jemand machte sich an der Zellentür zu schaffen. Mit einem Rums knallte sie gegen die Wand. »Aufstehn! Los! Komm schon! Worauf wartest du noch?«


  Bevor Gerlinde Zeit hatte, dem Befehl nachzukommen, waren zwei Männer über ihr und schlugen sie.


  


  * * *


  


  Hufgetrappel im Hof deutete an, dass die Stunde des Abschieds gekommen war. Wilhelm und Elsbeth zogen sich zurück, um diesen allein zu zelebrieren.


  »Sobald es nur geht, werde ich dich holen kommen, besuchen werde ich dich so oft als nur möglich«, versprach er.


  Elsbeth nickte traurig. »Es machte mich so bekümmert, dass du nächtens in solch einem Zustand zu mir ins Bett gekrochen bist«, tadelte sie ihren Mann. »Ich hätt jemanden gebraucht, der meinen Hintern mit Wundsalbe einreibt«, entschärfte sie die eigene Rede.


  »Bei dir ist es das Hinterteil, bei mir der Kopf. Ich könnte damit durch die Wand gehen, wenn er nicht so schmerzen würde«, versuchte Wilhelm einen Scherz.


  »Oh Mann. Wie sehr ich dich liebe. Ich werde noch vor Mittag schlimmstes Heimweh haben.«


  » Nun Volkersheim liegt zwar ein ganzes Stü...«, weiter kam er nicht, denn Elsbeth presste ihre Lippen auf die seinen. Wilhelm spürte, wie seine Wangen feucht wurden, so sehr weinte Elsbeth. Er nahm sie fest in die Arme.


  


  »Ich gebe Euch mein Wort, dass ich gut auf Eure Frau aufpassen werde«, versprach Eberhard Freiherr von Cramm und umarmte den Buchdrucker.


  »Ich komme gerne für die Kosten auf«, antwortete dieser.


  »Hört schon auf! Glaubt Ihr wirklich, dass sie nichts tun muss? Und Eure Bibel, Wehrstett, die ist Bezahlung genug!«, rief der Adlige.


  Wilhelm hätte sich am liebsten die Hände gegen die Schläfen gepresst, sein Kopf war kurz vorm Platzen. »Ich werde immer in Eurer Schuld stehen, Freiherr von Cramm.« Er hielt ihm die Rechte hin, von Cramm packte den Unterarm, und sie schüttelten sich nach alter Sitte die Arme.


  »Macht Euch keine Sorgen. Hier ist Elsbeth sicher.«


  


  * * *


  


  »Warum muss ich hier nackig stehen?«, weinte Gerlinde. »Ich schäm mich so.« Wieder hatte sie diese schreckliche Prozedur, die Suche nach Hexenamuletten in jeder Körperöffnung erdulden müssen. Eine Antwort bekam sie nicht, dafür eine harte Ohrfeige. Sie stand schon sehr lange mit auf dem Rücken gefesselten Armen vor den überladenen Tischen. Dahinter saßen Männer, in Dokumente oder Bücher vertieft, andere starrten sie feindselig, einige auch lüstern an. Sie ließen sie einfach stehen, sagten nichts zu ihr, flüsterten sich manchmal etwas zu, deuteten auf Schriften oder auf sie.


  Die Kälte kroch ihren Körper hinauf, auf dem eisigen Steinboden konnte sie ihre Füße kaum mehr fühlen. Sie wünschte sich, dass dieses Verhör endlich begann, sie wollte ihnen doch sagen, dass sie unschuldig war.


  Hoffnung! Ja, Hoffnung glomm auf in Gerlinde Wamst.


  Aber gestern hatten sie ihr ja auch kein Wort geglaubt. Die Hoffnung verglomm.


  Sie musste ihren Kopf nur leicht drehen, um zu einem Tisch zu blicken, der sich etwas abseits befand. Der war mit Stoffbahnen abgedeckt. Darunter vermutete sie die Folterwerkzeuge. Auf der langen Bank daneben lagen hingegen ganz offen die Fesseln. Die kannte sie bereits. Allerdings fragte sie sich, wozu das große Handrad an der Kopfseite diente. Unter einer Decke war ein unförmiger Kasten verborgen, der in der Ecke stand, direkt neben dem Kohlebecken, das von einem der Büttel in Gang gehalten wurde.


  Ist das für die Feuerprobe? Bitte! Oh, Herr Jesus, sag ihnen, dass ich unschuldig ...


  »Sieh nur hin«, befahl ihr jemand. Der alte Mönch war zu ihr getreten. »Wenn du deine grauenvollen Verbrechen nicht gestehst, wird man dir noch aufs Genaueste erklären, was dich mit dem Instrumentarium dort erwartet.«


  Obwohl er mit freundlicher Stimme zu ihr gesprochen hatte, spürte Gerlinde einen eiskalten Schauer ihren Rücken hinunterlaufen.


  »Du hattest eine Nacht zum Überdenken deiner Antworten«, sprach der Dominikaner weiter. »Wir wollten von dir wissen, wann Satan dich das erste Mal aufgesucht hat.«


  »Aber so glaubt mir doch, Herr Doktor, niemals war der Teufel bei mir.«


  »Soso«, antwortete der Dominikaner, während er Gerlinde umrundete. »Soso, es ist jedes Mal dasselbe mit euch vermaledeiten Hexen.« Die Stimme hörte sich nicht mehr freundlich an, sondern bösartig und kalt. »Glaubst du etwa«, der Mönch blieb vor ihr stehen und wedelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase, »ich durchschaue die Lügen nicht, die dein fauliges Maul verlassen? Glaubst du, ich rieche nicht den schwefligen Atem, den du bei jedem Schnaufen verströmst? Glaubst du«, nun lief er zu seinem Tisch, nahm ein schweres Buch auf und schwenkte es vor ihren Augen, »das Hexenmal, welches wir gestern an dir gefunden haben, hat keinerlei Bedeutung? Oh nein! Ich werde die Wahrheit schon aus dir herausholen. So wahr mir Gott helfe!«


  Gerlinde glaubte nur eines. Dass sie dringend Wasser lassen musste.


  Institoris drehte sich zu den Richtern und Beisitzern. »Die heutige Verhandlung gegen die angeklagte Hexe Gerlinde Wamst kann beginnen. Gibt es noch Äußerungen zum Verhör von gestern?«


  Die Männer schüttelten den Kopf.


  »Gut, gut! Du da«, der knochige Zeigefinger deutete nun wieder auf Gerlinde, »gib es endlich zu! Wann hat dich Satan aufgesucht? Oder hat er dich im Wald verführt? Schließlich wurdest du öfter gesehen, wie du nächtens deine Hütte verlassen hast, um in den Wald zu gehen.«


  Gerlinde schluckte. Natürlich war sie nachts manchmal unterwegs, aber bestimmt nicht, um in den Wald zu gehen. Nach Goslar war sie stets hinuntergewandert. Ihren Körper gegen Bares anzubieten, das war der Grund. Sie überlegte fieberhaft: Hat mich Satan etwa so verführt? Es war nur ein Gedankenblitz. Nein! Nein, nein, nein! Ich kenn doch alle, die bei mir gelegen haben. Fast alle.


  »Rede!«, brüllte der Mönch.


  Der Drang, Wasser zu lassen, wurde zusehends stärker.


  


  Institoris hielt immer noch den Hexenhammer in der Hand. Den knallte er nun auf seinen Schreibtisch. »Verstocktes Weib!«, knurrte er dabei. »Wann hast du dich also das erste Mal mit Satan eingelassen?«


  »Nie war’s. Bitte glaubt’s mir’s«, wimmerte die Hexe.


  »Dir soll ich glauben? Pah! Woher kennst du solche mächtigen Zaubersprüche, mit denen du Bergwerke einstürzen lassen kannst? Hast du die etwa beiläufig aufgeschnappt? Nein! Nur Satan ist in der Lage, dich in dieser Hexerei zu unterweisen. Also rede und hör auf mit der Lügerei.«


  »Ich hab das Bergwerk nicht einstürzen lassen, es war ein Unfall, nur ein Zufall.«


  Institoris schloss die Augen. Er sprach in Gedanken ein kurzes Gebet, bevor er sich der Hexe zuwandte. »Lügen! Lügen! Lügen! Das ist alles, was ihr könnt! Aber ich werde die Wahrheit schon noch aus dir rausholen.«


  »Nun, es ist gewiss, dass du eine Buhlschaft mit Satan eingegangen bist«, mischte sich der Richter das erste Mal ein. »Verschone uns also mit deinem Leugnen«, sagte er überaus streng. »Du hast mit deinen beiden Töchtern eine Hütte im Bergdorf bewohnt. Die Hütte haben wir uns angesehen. Sie besteht ja nur aus einem Raum. Hast du dort dem Teufel beigeschlafen? Im Beisein deiner Töchter? Müssen wir die etwa auch anklagen? Sind die etwa auch eine Buhlschaft eingegangen?«


  


  Gerlinde war auf die Worte des graubärtigen Mannes immer blasser geworden, aber als sie die Drohung vernahm, schrie sie gequält auf. »Nein! Niemals zu Haus! Die Kinder sind unschuldig!«


  »Niemals zu Hause«, wiederholte der Mönch das Gesagte.


  »So war’s nicht gemeint. Bitte! Ich habe überhaupt niemals ...«


  »Schweig, Weib!«, herrschte Institoris sie an. »Es sei denn, du sprichst endlich die Wahrheit.«


  »Aber so hört ...« Weiter kam sie nicht, denn einer der Büttel schlug sie so heftig ins Gesicht, dass Gerlinde zu Boden ging.


  »Steh auf!«, befahl Institoris kalt.


  Mühsam ging Gerlinde auf die Knie und erhob sich, ihre Wange brannte, und warme Tränen liefen darüber. Der Drang, Wasser zu lassen, quälte sie immens, sodass sie noch verkrampfter dastand als zuvor.


  »Sieh dich nur an, wie du dastehst«, sagte einer der Männer an den Tischen.


  Gerlinde wusste nicht, wer das war. Den hohen Richter des Blutgerichts kannte sie und auch den Mönch, der die Verhandlung leitete. Die anderen Männer waren ihr fremd.


  »Du siehst aus, als quälten dich deine Lügen besonders schlimm, gestehe endlich!«


  »So ist’s nicht«, flüsterte sie. »Ich muss nur so dringend pissen.«


  Die Männer lachten auf, einer von ihnen nickte. Der Büttel, der sie eben geschlagen hatte, schubste sie nach hinten. »Da in das Loch, da kannst du reinpissen.«


  Gerlinde wurde rot vor Scham. Alle starrten auf sie, nur die beiden Mönche wandten sich ab. Aber es nützte ja nichts, es musste sein. Sie ging in die Hocke, doch war sie so verkrampft, dass sich nur ein dünnes Rinnsal einstellte. Gedemütigt schaute sie zu Boden, spürte die Blicke der Männer auf sich. Dann das erneute Gelächter, als der Urin plötzlich aus ihr spritzte, sie gleichzeitig das Gleichgewicht verlor und sie mitten in ihrer eigenen Notdurft lag.


  »Genug dieser Albernheiten!«, brüllte Institoris. »Begib dich an deinen Platz, Hexe.«


  Mit Tränen in den Augen und tropfnassen Beinen kam Gerlinde dem Befehl nach.


  


  * * *


  


  Die beiden Söldner warteten am Tor auf den Buchdruckermeister. Sie zeigten sich nicht gerade gnädig ob seines Zustands. »Ihr seht etwas blass aus, Wehrstett«, höhnte Alfried. »Wenn der Kopf dick ist, hilft oft ein scharfer Ritt. Oder auch nicht.«


  »Ich würde vorschlagen, dass wir es heute ein klein wenig gemächlicher angehen«, schlug Wilhelm vor.


  »Nun denn!«, brüllte Alfried Fink und gab seinem Pferd die Sporen.


  Wilhelm hoffte, dass der Esel, der an Alfrieds Zugleine hing, die wilde Reiterei bremsen würde. Das verdammte Tier tat jedoch nie das, was man von ihm erwartete.


  


  * * *


  


  Gerlindes Fesseln wurden gelöst, doch noch bevor sie sich die zerschundenen Handgelenke reiben konnte, wurden die Arme nach vorn gerissen und in eiserne Handfesseln gelegt. Sogleich ließ einer der Büttel einen Haken von der Decke, an den die Fesseln befestigt wurden, dann wurde er wieder hochgezogen und ihre Hände mit ihm, bis Gerlinde gerade noch auf den Fußsohlen stehen konnte.


  Das Gericht stand geschlossen auf, redete über das Gasthaus Zum wilden Eber und was sie dort zu essen gedachten. Auch die Büttel machten sich davon.


  Gerlinde war allein.


  Den gesamten Vormittag hatten sie ihr dieselben Fragen gestellt. Es drehte sich nur um einen einzigen Sachverhalt, wann sie das erste Mal dem Satan beigeschlafen hatte. Gerlinde war standhaft geblieben. Außer Schlägen, Einschüchterungen sowie Drohungen hatte ihr das nichts eingebracht. Sie konnte doch nicht zugeben, was niemals geschehen war! Oder sollte sie es tun?


  


  * * *


  


  Ohne Zwischenfall erreichten sie Goslar. Wilhelm ging es besser, doch seine Stimmung verdüsterte sich, als er den ersten Bekannten traf. Der stellte sich ihm in den Weg und griff nach den Zügeln des Pferdes.


  »Hast du es schon gehört?«


  »Was denn?«, fragte Wilhelm.


  »Die Stadtbüttel waren bei dir zu Hause. Die wollten zur Elsbeth.«


  Wilhelm schloss die Augen. Er musste lange tief durchatmen, bevor er eine Antwort geben konnte. »Was sagst du da, Balthasar?«


  »Ich habe es selbst eben erst erfahren. Sie waren auch in deiner Werkstatt. Ich fürchte, die Lage ist ernst.«


  »Elsbeth?«, fragte Wilhelm, wie vor den Kopf geschlagen. »Die haben also Elsbeth gesucht?«


  Der Amtmann, ein Beamter der Stadt, zuckte die Schultern. »Aber sie sind nicht so vorgegangen wie gewohnt. Dein Haus ist unversehrt.«


  Wilhelm fiel ein Stein vom Herzen. Nach allem, was er gehört hatte, brachen die Stadtbüttel Türen auf, sie verschafften sich mit Äxten Zutritt, falls nicht sofort geöffnet wurde. »Und weswegen suchen sie Elsbeth?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Konnte nichts in Erfahrung bringen. Ich habe nachgefragt, aber keine Antwort erhalten«, gab Balthasar zu. »Die Büttel werden immer hochnäsiger, seitdem sie dem Inquisitor direkt unterstellt wurden.«


  »Was?«, fragte Wilhelm entsetzt.


  »Du hast richtig gehört. Bürgermeister Brüning hat die Kerle gestern dem Institoris zugeordnet.«


  »Oh Allmächtiger!«, rief Wilhelm. »Danke Balthasar. Ich denke, ich muss mich über den Stand der Dinge erkundigen!«


  »Die Elsbeth ist keine Hexe«, sagte der Amtmann. Oder fragte er das?


  »Nein, ganz sicherlich nicht!«, grummelte Wilhelm. Er entließ die beiden Söldner mit Dankesworten und ritt, so schnell es die Straßen eben zuließen, zum Rathaus.


  


  * * *


  


  »Das Gericht sitzt zu Tische im Eber«, wusste der Bürgermeister. »Die Herren hatten heute schwierige Verhandlungen.«


  »Wisst Ihr, Herr Brüning, warum Institoris es nun auf meine Frau abgesehen hat?«, fragte Wilhelm vorsichtig.


  »Es tut mir leid, das höre ich zum ersten Mal«, antwortete Brüning so, dass Wilhelm ihm glaubte.


  Auf dem Rückweg lief er den Herren des Gerichts über den Weg. Die waren so sehr in einen Disput vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Institoris und Bruder Johann kamen ein paar Schritte hinterher.


  »Auf ein Wort«, bat Wilhelm den Dominikaner.


  »Wir gehen in meine Schreibstube«, schlug Institoris vor. Zu seinem Mitbruder gewandt, sagte er: »Geht schon mal vor, es wird gewiss nicht lange dauern.«


  


  »Was soll das heißen? Ihr sucht nach meiner Frau, Herr Doktor Institoris?« So versuchte Wilhelm, gleich nach dem Eintreten das Gespräch in eine gute Ausgangslage zu bringen.


  Der Inquisitor ließ sich Zeit mit der Antwort. »Meister Wehrstett, welch freudige Überraschung. Die Frist, die ich Euch gesetzt habe, ist ja nun abgelaufen. Ihr werdet mein Werk Malleus Maleficarum also drucken. Bitte. Wie kann ich Euch helfen?«


  »Diese Frage habe ich Euch bereits gestellt«, zürnte Wilhelm.


  »Ach ja! Eure Gemahlin!«


  »Genau die«, presste Wehrstett zwischen den Zähnen hervor.


  »Nein, nein! Habt keine Bange! Das Hohe Gericht möchte sie nur zu einer Sachlage befragen. Mehr will das Gericht nicht von ihr.«


  »Und das soll ich Euch glauben?«


  Institoris sortierte Pergamente, bevor er eine Antwort gab. Ganz leise sagte er: »Wehrstett. Ich brauche Euch. Also geht an die Arbeit zurück. Das Buch muss fristgerecht zur vereinbarten Zeit fertiggestellt sein.«


  Wilhelm wollte nicht wahrhaben, was er da hörte. Elsbeth war nur deshalb sicher, weil er den vermaledeiten Hexenhammer druckte? Fast zögerlich fragte er: »Doktor Institoris?« Er wartete, bis er die Aufmerksamkeit des Inquisitors hatte, der ihn schließlich mit kalten Augen musterte. »Könnt Ihr mir Brief und Siegel darauf geben, dass Ihr meine Frau nicht verfolgen werdet?«


  Institoris stemmte die Ellenbogen auf die Tischplatte, verschränkte die Finger und legte das Kinn darauf. »Eine verbriefte Zusicherung wollt Ihr haben?« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, die werdet Ihr nicht bekommen.« Langsam ließ er die Arme sinken. Gemächlich erhob er sich, wanderte durch den Raum in die am weitesten von Wilhelm entfernte Ecke. Dort betrachtete er das Talglicht, das knisternd flackerte und dabei einen dünnen Qualmfaden in die Luft steigen ließ. »Ich nehme meine Aufgabe, die Verfolgung der Hexen und Hexenmeister, äußerst ernst«, sprach er die Wand an. »Sollte Eure Frau in Verdacht geraten, eine Hexe zu sein, werde ich gegen sie vorgehen.«


  »Aber ...«


  Institoris drehte sich um. Seine Augen glommen im fahlen Licht. Er reckte dem Druckermeister den dürren Zeigefinger der rechten Hand entgegen. »Dem Teufel ist es egal, ob eine Person Geld hat oder nicht. Ist sie schwach, dann nimmt er sie. Bald schon ... ja bald schon«, Institoris zählte leise vor sich hin murmelnd, etwas an den Fingern ab, »in sieben Tagen schon ist der Jahreswechsel. Wir leben in gefährlichen Zeiten, Meister Wehrstett.«


  Wilhelm schüttelte verwirrt den Kopf.


  »In sieben Tagen beginnt das neue Jahrhundert«, wiederholte sich der Inquisitor. »Die Menschheit bietet bei solchen Ereignissen die größte Angriffsfläche für den Teufel. Er könnte also in sechs Tagen zur alles entscheidenden Schlacht gegen das Gute ins Feld ziehen. Ich bin gewappnet«, flüsterte er, »gerüstet für das Schlachtfeld, das mich erwarten mag. Dazu muss ich wissen, wer meine Feinde sind. Und die, Wehrstett«, sprach er immer lauter, »die werde ich aus Satans Armee reißen, um sie in die reinigenden Flammen zu werfen. Ich werde ihn schwächen, so gut ich kann, werde alles unternehmen, um die Welt zu retten. Sollte sich die Frau des Bürgermeisters oder die des Gildemeisters der Gewandschneider oder die des Bettlers, der da draußen vor den Toren des Rathauses sitzt, oder ...«, Institoris machte eine lange Pause, bevor er flüsternd weitersprach, »Eure Frau sich als Verbündete Satans erweisen, werde ich, so wahr ich Doktor Henricus Institoris bin, sie in meiner gerechten Hand zerquetschen. Habt Ihr das verstanden?«


  Wilhelm war es im Verlauf des Monologs eiskalt den Rücken heruntergelaufen. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass der Inquisitor nicht zögern würde, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Elsbeth war, wie er es am Anfang des Gesprächs erhofft hatte, keinesfalls außer Gefahr.


  »Wo also ist sie?«, flüsterte Institoris.


  »In Hildesheim, bei einer Verwandten, die sie in den letzten Stunden begleitet«, schwindelte Wilhelm mit gesenktem Kopf.


  »Pah!«, machte Institoris. »Ich wünsche sie so schnell als möglich zu sprechen.«


  Wilhelm blickte nun auf. »Schreibt Eure Fragen auf und gebt sie mir. Ich werde meiner Frau einen des Schreibens kundigen Boten schicken, der Euch die Antworten überbringt«, schlug er vor. Zugeben, dass Elsbeth selbst schreiben konnte, das wollte er lieber nicht.


  


  Institoris musterte den Gast. Er hatte das Gefühl, dass der Drucker nicht die ganze Wahrheit sprach. Aber es war in seinem Sinne, die Angelegenheit flach zu halten, also gab er nach. »Nun gut, Meister Wehrstett«, sagte er versöhnlich. »Das wird genügen. Kommt morgen früh hierher, dann ist die Vernehmung fertig. Ich schlage nun vor, dass Ihr Euch an Eure Arbeit begebt. Ich muss mich dem Kampf gegen das Böse widmen.« Damit entließ er den Buchdrucker.


  Der Inquisitor betrachtete lange Zeit die flackernden Kerzen auf dem Tisch. Ächzend, die Kälte setzte den alten Knochen bereits heftig zu, erhob er sich schließlich, um zum Gerichtssaal zu laufen. Noch etwa eine Stunde sollte die Wamst befragt werden, bevor sie der Hexe Marlies Angus die Folterinstrumente zeigen wollten.


  Institoris rieb sich die klammen Hände. Wenigstens war es im Gerichtssaal warm, denn für die peinliche Befragung der Angus waren zur Abschreckung glühende Kohlen vonnöten. Auch wenn heute keine Folter anstand.


  


  * * *


  


  Der schmalen jungen Frau fielen fast die Augen aus dem Kopf, als der Henker und seine Gehilfen die Abdeckung von dem großen unförmigen Gebilde nahmen. Sie versuchte sich den eisenharten Griffen zu entwinden, um zu fliehen, jedoch hatte sie keinerlei Chance.


  »Sieh dir den Stuhl genau an, denn darauf wirst du eine Menge Zeit verbringen«, drohte ihr der Scharfrichter.


  Marlies spürte noch, wie ihr schwindlig wurde. Ihr Kopf sank in den Nacken, dann brach sie zusammen.


  Ein Schwall eiskaltes Wasser brachte sie retour in die Realität. Sie zwangen sie aufzustehen, zeigten und erklärten ihr gnadenlos die grauenhaftesten Folterwerkzeuge. Marlies Angus bekam das dünne Büßerkleid zurück und sie wurde in ihre Zelle gebracht. Schlotternd vor Angst, kroch sie in die hinterste Ecke, um sich ihren bitteren Tränen hinzugeben.


  


  


  


  Der 19. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Donnerstag


  


  


  Das große Tor öffnete sich und ein Ruf erklang. »Los ihr Viecher, genug gepennt! Auf geht’s!« Eine Peitsche klatschte knallend auf die Rücken der Ochsen, die sich mit dampfenden Nüstern und Mäulern träge in Bewegung setzten. Ein Fuhrwerk nach dem anderen verließ den Ausspann, ein riesiges Gasthaus mit geräumigem Innenhof, in dem nachts die Gespanne bewacht wurden. Für die Tiere gab es Ställe, für die Menschen Bettensäle, die sogar einmal die Woche gereinigt wurden. Die Ausspannwirtschaft war aber bei den Fahrern, die auf langen Handelsreisen unterwegs waren, nicht nur wegen der außergewöhnlichen Sauberkeit eine beliebte Unterkunft. Das Essen war gut, bezahlbar und reichlich. Das Bier floss in Strömen, gegen bare Münze natürlich. Und es war bestes Gose-Bier, das sehr begehrt war und sogar bis nach Leipzig oder Kassel, Hamburg oder Bremen verkauft wurde.


  Wilhelm wäre fast unter die Hufe der Tiere des ersten Ochsengespanns geraten, so tief war er in seinen Gedanken versunken. Gerade noch rechtzeitig vernahm er die Warnung und sprang zurück.


  »Kaum trete ich aus dem Haus, werde ich schon überfahren«, brummelte er. Das Gasthaus lag nur ein paar Häuser von seinem entfernt.


  »Passt besser auf, Eure Knochen sind schnell Brei, wenn ich mit meinem Gefährt über Euch rolle!«, schnauzte ihn der Kutscher an und bog auf die Münzstraße zum Rosentor hin ab. Wilhelm schüttelte verärgert den Kopf und zwängte sich durch die Kolonne.


  »Ho! Ho! Bewegung!«, drangen die Schreie der Männer immer leiser zu ihm, wie auch die Peitschenhiebe, mit denen sie die Tiere antrieben.


  


  * * *


  


  »Wie geht es dir?«, fragte der Meister den Gesellen.


  Bartholomeus schüttelte traurig den Kopf. »Wilhelm …«, sagte er und schwieg dann.


  Wilhelm betrachtete seinen besten Mann, der wirkte müde und kränklich. Eine Krankheit, die ihn innerlich zerriss, hatte er die Marlies doch erst im Sommer zum Weib genommen. Mithilfe der Wehrstetts und der Gilde war es eine fröhliche Hochzeitsfeier geworden, die so schnell keiner vergaß. Und nun lag die Frau im Kerker. Tröstend legte Wilhelm die Hand auf Bartholomeus’ Schulter. »Wann kann ich mit dir rechnen?«, fragte er sanft.


  Erneut schüttelte der Geselle den Kopf. »Wenn du dieses Teufelswerk nicht mehr druckst. Bis dahin ... Mal sehen, vielleicht nimmt mich der Brandt auf. Ansonsten werde ich hier noch schwermütig«, sagte er sich umblickend. »Ich muss was tun, aber wenn ich auch nur einen Fetzen des Hexenhammers erblicke, kann’s sein, dass ich dir die Werkstatt abbrenne.«


  »Ich verstehe dich, komm heute Mittag zu mir, wir handeln dann deine Entlassung aus. Und du bist jederzeit willkommen, wenn es dir bei diesem Stümper zu viel wird.«


  »Ich hoffe, man jagt den teuflischen Mönch bald zu den Toren hinaus, und ich kann meine Marlies ... wieder in ... den Armen halten.«


  Wilhelm nahm nun seinerseits den weinenden Mann in die Arme und drückte ihn an sich. Er hatte Zweifel, dass es dazu kommen würde. Dennoch sagte er: »Der liebe Gott wird seine schützende Hand über diese unschuldige Seele halten.«


  


  * * *


  


  Wilhelm nahm das versiegelte Schreiben wortlos entgegen. Institoris hielt es jedoch fest. »Ihr wisst, Meister Wehrstett, ich habe genug Erfahrung gesammelt, um ehrliche Worte von Lug und Trug unterscheiden zu können.«


  »Der Bote wartet vor der Werkstatt. Er wird geschwind nach Hildesheim reiten. Meine Frau ...«, es bereitete ihm Missbehagen, Elsbeths Namen auszusprechen, obwohl der Inquisitor den Namen ja kannte, »wird die Fragen gewissenhaft beantworten. Sodann wird der Bote im Verlauf des morgigen Tages damit zurückkehren.«


  »Gut!«, antwortete Institoris. »Sehr gut. Wie weit seid Ihr denn mit dem Buch?«


  »Es geht voran«, murmelte Wilhelm.


  Endlich ließ Institoris das Schreiben los.


  »Die ersten Seiten sind fertig, wir stehen gut in der Zeit.« Das war nicht richtig, denn Wilhelm war nun gezwungen, einen neuen Gesellen zu finden, der den Bartholomeus Angus ersetzen könnte.


  »Nun übergebt das Protokoll dem Boten und macht Euch am besten flink zurück an die Arbeit, Meister Wehrstett«, schlug Institoris vor.


  Wilhelm verließ nickend die Amtsstube. Vor der Werkstatt wartete kein Bote, der war für später bestellt. Wilhelm löste das Siegel, bevor er die Fragen durchlas, die Elsbeth beantworten sollte. Als er mit ihnen durch war, hatte er das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  


  * * *


  


  »Hast du es dir endlich überlegt zu gestehen, Hexe?«, fragte der Richter aggressiv. Dazu knallte er die geballte Faust so fest auf den Schreibtisch, dass der unordentliche Stapel Bücher in sich zusammenfiel.


  Gerlinde Wamst zitterte. Sie brachte kaum einen Ton heraus. Neuerlich hatte sie ohne Kleider eine ewige Zeit vor diskutierenden und starrenden Männern verbringen müssen, bevor jemand das Wort an sie richtete. Allerdings gab es mittlerweile keine lüsternen Blicke mehr, denn ihr Gesicht war geschwollen von all den Schlägen. Auch einen Zahn hatte sie verloren.


  »Rede endlich. Ich will ein Ja oder ein Nein hören!«


  Gerlinde schüttelte verzweifelt den Kopf. Dafür erhielt sie den nächsten Backenstreich.


  »Antworte, wenn du gefragt wirst«, zischte ihr der Schläger zu.


  »Ja. Nein«, stammelte Gerlinde.


  »Was nun?«, fragte der Richter streng.


  »Nein. Hab mich niemals mit dem Teufel getroffen!«


  »Verstocktes Weib«, schrie nun der Inquisitor. »Wenn du es im Guten nicht willst, haben wir auch andere Mittel, dich zum Reden zu bringen!«


  Der Scharfrichter wollte sich zu den Folterinstrumenten umdrehen, aber Institoris pfiff ihn zurück. Stattdessen nahm der Inquisitor ganz ruhig das Verhör auf. »Du gehst also der Hurerei nach.«


  »Ja«, antwortete Gerlinde knapp.


  »Dieses Thema sollte der weltliche Teil des Gerichts übernehmen«, schlug er vor.


  So war es längst abgesprochen worden. Institoris setzte sich, lehnte sich zurück und beobachtete die Hexe und ihre Reaktionen.


  »Warst du als ehrbare Hure im Hurhaus beschäftigt?«, fragte der Richter genüsslich, »oder hast du dich auf der Straße verkauft.«


  Die Wamst wurde so rot, dass man es trotz der schummrigen Beleuchtung sehen konnte. Sie druckste herum, sagte dann aber mit erstaunlich fester Stimme: »Auf der Straße war ich unterwegs. Ich braucht doch das Geld für ...«


  »Das tut nichts zur Sache«, fuhr ihr der Richter ins Wort. »Haben all deine ... Kunden für dich bezahlt? Oder gab es auch mal einen, den du umsonst an deine Ritze rangelassen hast?«


  »Ich versteh nicht, was Ihr von mir wollt. Ich hab doch schon gesagt, dass ich Hübschlerin war. Ihr wisst’s doch«, stammelte die nackte Frau.


  »Antworte einfach auf die Fragen, Weib. Wie war das nun?«


  Die Wamst brach in Tränen aus. »Ich hab die Münzen so dringend gebraucht, Herr Richter.«


  »Bis einer kam, der dir Reichtum versprochen hat?«, fragte Institoris scheinbar uninteressiert dazwischen.


  »Nein, ja.«


  »Antworte so, dass wir dich auch verstehen«, tadelte der Richter. »Also was jetzt?«


  »Es gab einen«, wimmerte die Hexe, »der hat mir ein anderes Leben versprochen, weil er ... weil er mich so hübsch fand.« Sie sah nun an sich hinab, bemerkte wohl selbst, dass diese Zeiten längst verflossen waren.


  »Und? Hat er dir Gold gegeben?«


  »Gold? Das kenn ich nur aus dem Bergwerk. Er bezahlte mit Münzen, er zahlte großzügig«, flüsterte die Wamst.


  Institoris musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen. Bald hatten sie eine Aussage.


  Gerlinde wusste nicht, was die noch von ihr wollten. Bereitwillig hatte sie ihnen Auskünfte gegeben, die so persönlich wie nur möglich waren. Allerdings nur, weil der Büttel immer an ihrer Seite stand, bereit, sie zu schlagen. Trotzdem schämte sie sich mehr als jemals zuvor.


  »Und? Hat sich dein Schatz nicht bald in Luft aufgelöst?«


  Warum fragte der Richter danach? Sie hatte das Geld tatsächlich schnell umgesetzt, dringende Anschaffungen gemacht. Die richtige Antwort lautete deshalb für sie: »Ja.«


  »Ja, ehrenwerter Herr Richter, heißt es«, donnerte der Richter, dessen langer grauer Bart zitterte.


  »Ja, ehrenwerter Herr Richter. Ich musste ...« Keiner hörte ihr mehr zu. Alle tuschelten miteinander. »Musste doch ...«


  »Schweig, Weib!«, schrie der Graubärtige sie an. »Er hat dich also großzügig bezahlt, dir alles Mögliche versprochen, dich genommen, und kurz darauf war das Geld weg?«


  »Ja, Herr Richter.«


  »Das ist die Masche Satans!«, brüllte Institoris triumphierend. »So macht er es bei allen, die er aufsucht. Wie nannte er sich bei dir?«


  Gerlinde zog Rotz hoch, bevor sie antwortete. »Einen Namen weiß ich nicht, Herr Doktor. Er verschwand nach dem dritten Mal, fand mich wohl doch nicht so hübsch.«


  Die Männer lachten über den Spruch, Schamesröte wogte heiß über ihr Gesicht.


  »Wo war das? Wo habt ihr euch getroffen?«


  »Im Ausspann, Herr Richter. Dort gibt’s außer den Schlafsälen auch kleine Kammern für Reisende. Er wohnte da.«


  »Wie sah er aus?«


  »Es ... war ... Es war ein stattlicher, gutaussehender Mann mit schwarzem Haar. Etwa so groß, wie der junge Mönch dort. War auf der Durchreise nach Halle, so hat er’s gesagt. Glaubt Ihr wirklich, dass es Satan war? Er hat nie irgendwas Teuflisches von mir verlangt, noch was Schlimmes mit mir angestellt.« Gerlinde blickte zu dem Inquisitor, der sie kalt musterte.


  »Berichte von deiner ersten Begegnung mit ihm«, befahl der Richter.


  »Ich habe ihn angesprochen, als er bei der Lohmühle die Brücke überquerte, dort steh ich, wenn ... wenn ...«


  »Du der Hurerei nachgehst«, sprang der Richter ein. »Sag es!«


  »Wenn ich der Hurerei nachgeh.«


  »Weiter! Was geschah dann?«


  »Er lächelte mich an, machte mir schöne Augen, sagte, dass ich so hübsch sei, und er führte mich in den Ausspann, zahlte gut für die erbrachten ... Ihr wisst schon, Herr Richter. Mehr ist nicht geschehen.«


  Der Richter nickte dem Büttel zu. Der schlug ihr ein weiteres Mal ins Gesicht. »Ich sagte, du sollst genau berichten.«


  Weinend starrte Gerlinde zu Boden. »Ich kann nicht ...«


  Der nächste Schlag traf den Hinterkopf, nicht ganz so hart wie zuvor, dennoch demütigend und schmerzhaft. Mit einem Aufseufzen hob Gerlinde den Kopf an, blickte dem Richter in die Augen.


  »Rede endlich, oder soll ich die Wahrheit aus dir herausprügeln lassen?«, fuhr der Richter sie an.


  »Er ... er brachte mich in seine Kammer, die er allein bewohnte. Wir handelten ’nen Preis aus, dann sagte er, ich soll mich ausziehn.«


  Gerlinde hatte nun die volle Aufmerksamkeit aller, auch die der beiden Mönche. Nicht nur die Schläge machten ihr Gesicht heiß, auch die Scham. »Er sagte, wie hübsch ich bin, nur etwas dürr vielleicht, aber ganz besonders täten ihm ...«


  »Rede!«


  »... meine dicken Euter gefallen, so hat er’s gesagt«, schluchzte Gerlinde. »Sagte, er will mich mitnehmen, nach Halle, wo er als Kaufmann lebt. Zum Weib wollte er mich nehmen.« Sie glaubte nun, dass die Erklärung reichte. Die Männer steckten nämlich die Köpfe zusammen und flüsterten einander zu.


  »Was geschah dann?«, fragte der Richter.


  »Ich sollt mich hinlegen, er liebkoste meine Brüste, lange, also länger als normal, dann ... bestieg er mich.«


  »Während ihr gebuhlt habt, hat sich der Kerl verwandelt?«


  Gerlinde schüttelte den Kopf, so heftig, dass die Tränen in alle Richtungen spritzten. Der grinsende Büttel schlug sie diesmal nicht.


  »Hattest du Schmerzen? War etwas anders als sonst?«


  »Nein, Herr Doktor. Er war ein ganz normaler Mann.«


  »Wie oft hast du ihm beigelegen?«, fragte der Richter.


  »Dreimal nur«, schluchzte Gerlinde, die sich nichts lieber wünschte, als dass der Reisende sie damals mitgenommen hätte. Aber er war einfach verschwunden, ohne sich zu verabschieden.


  »Zur Bezahlung für die Hurerei, wie viel gab er dir?«


  »Ich weiß nicht, es waren eine Menge Münzen, eine ganze Geldkatze. Zu viel, als dass ich’s zählen konnt.«


  »Wann bist du nach Hause gegangen?«


  »Es wurd schon hell«, gab Gerlinde zu.


  »An dem Mann ist dir also nichts aufgefallen?«


  »Nein, gewiss nicht. Es war ein ganz normaler Kerl, der gut gezahlt hat.«


  Wieder tuschelten die Männer, Institoris schüttelte den Kopf, so, als würde diese Geschichte zu nichts führen. Dennoch musste Gerlinde haarklein von allen Treffen berichten, bevor sie am Haken aufgezogen wurde, damit sich das Gericht in Ruhe zur Mittagsspeise zurückziehen konnte.


  Diesmal jedoch blieb sie nicht allein, denn der Büttel, der sie ständig schlug, kehrte zurück und kniff sie in die Brustwarzen. »Deine Euter sind wahrhaft ansehnlich, das wird sich aber bald ändern. Das versprech ich dir.«


  


  * * *


  


  Die Wintersonnwende näherte sich, wie auch der angedrohte Jahreswechsel, der vielleicht den Weltuntergang mit sich bringen würde. Zwar waren auf dem Marktplatz dieselben Händler wie sonst auch zugegen, jedoch boten sie nun auch weihnachtliche Waren an. Tannengrün, sowie Misteln und Eibenzweige, die einerseits vor bösen Geistern schützen, andererseits Glück bringen sollten, standen sie doch ebenso für Gesundheit, Fruchtbarkeit und Wachstum. Auch boten die Krämer nun vermehrt Brot an, denn vor dem Fest waren zwei strenge Fastentage durchzustehen.


  Seit ein paar Jahren wurde eine Tanne aufgestellt, mitten auf dem Platz vor dem Rathaus. Behängt war sie mit Nüssen, Äpfeln und Pfeffernüssen. Eine Stadtwache sorgte dafür, dass er nicht geplündert wurde. Erst im neuen Jahr, so man es denn erlebte, durfte das Volk sich an den Gaben laben, die von der Stadt gespendet waren.


  Handwerker kamen geschäftig aus der Marktkirche heraus, holten Bretter von einem Karren, eilten wieder hinein, um alles für das Krippenspiel vorzubereiten. Ihre Vorfreude auf die vier Weihnachtsfeiertage, gefolgt von einem Sonntag, war getrübt. Oftmals hielten sie in der Arbeit inne, um dafür zu beten, dass das neue Jahr auch kommen möge. Die Stimmung war eher gedrückt.


  Auf einmal wichen die Menschen zurück, weit weg, um nicht ins Visier genommen zu werden. Denn das hohe Blutgericht Goslars kam aus dem Eber und schritt langsam zum Rathaus hinüber. Erst als die Herren dort hinter der massiven Tür verschwunden waren, ging ein Aufatmen durch die Menge.


  »Wie viele Hexen soll’s denn nun geben?«, fragte eine junge Frau flüsternd einen Kesselflicker.


  »Weiß nicht, es muss ein ganzer Haufen sein.«


  Die Frau bekreuzigte sich. »Hoffentlich erwischen sie die alle, nicht dass die Welt noch untergeht! Kannst du mal nachsehen, ob der Kessel zu retten ist?« Sie reichte dem Mann ein verkohltes Töpflein.


  Der betrachtete es und nickte. »Für zehn Pfennige mach ich ihn dir wieder heil. Du kannst ihn morgen zum Mittagsgeläut abholen.«


  Nicht nur auf dem Markt, auch beim Kerker trafen sich Menschen. Sie wollten ihren Angehörigen, die dort hineingeworfen worden waren, selbst das Essen übergeben. Auf Beschluss des Gerichts war das jedoch verboten. Zu groß war die Gefahr, dass Zauberamulette oder andere Zaubermittel eingeschmuggelt wurden. So mussten sie die Körbe bei der Torwache abgeben, die sie aufs Kleinlichste durchsuchten. Ob die Speisen bei den Gefangenen ankamen, vermochten nur die Wachen zu sagen. Und die behaupteten es jedenfalls sehr entrüstet.


  


  * * *


  


  »Hört mal her, Leute«, schrie Wilhelm. Das Lärmen der Druckmaschine, das Hämmern der Setzer und die Unterhaltungen wichen der Stille. Alle blickten nun ihren Meister an. »Morgen ist der zwanzigste Tag des heiligen Monats ...«, doch er wurde unterbrochen, als die Tür aufging.


  Angus war es, der an den Eingang gelehnt stehen blieb und auf den Boden starrte.


  »Macht weiter, ich geh mit dem Bartholomeus kurz vor die Tür.« Er griff den ehemaligen Gesellen am Arm und zog ihn nach draußen. »Hast du es dir noch einmal überlegt?«, fragte er den blassen Mann.


  »Nein, Wilhelm, es tut mir leid.«


  »Nun gut, ich versteh dich. Versprich mir nur eins, nämlich, dass du zurückkehrst, wenn alles vorüber ist.« Wilhelm streckte ihm die Hand hin, Angus schlug ein.


  »Hier ist dein Lohn, zusammen mit einer Abgeltung für all die Jahre, die du treu bei mir gearbeitet hast. Ich wünsche dir alles Gute beim Brandt«, sagte Wilhelm, der die reichlich gefüllte Geldkatze übergab.


  »Sobald du das Teufelswerk abgeschlossen hast und nichts mehr davon in der Werkstatt ist, kehre ich zurück. Ich danke dir für alles, was du mir in unserer Kunst beigebracht hast.«


  


  »Männer. Ich möchte euch einfach meinen Dank aussprechen, für die Arbeit, die ihr ableistet. Ihr wisst sicher, dass uns für ... für das Werk«, den Namen wollte er nicht aussprechen, »nur eine kurze Zeitspanne zur Verfügung steht. Auch ist euch das Schicksal der Marlies’ bekannt. Bartholomeus hat soeben gekündigt. Er ist ausbezahlt und kommt nun wohl beim Brandt unter.«


  Das war eine Neuigkeit! Ein Raunen ging durch die Reihe der Gesellen und Lehrbuben.


  »Wünschen wir ihm dort alles Gute«, sagte Wilhelm.


  »Na, dann schafft es der Brandt wenigstens mal ein einigermaßen fehlerfreies Buch zu drucken«, rief einer der Männer. Trotz des traurigen Anlasses lachten alle über den Scherz.


  »Am Samstag gebe ich euch frei, bezahlt werdet ihr wie für einen Arbeitstag.«


  »Der Meister hat Sehnsucht nach den Brüsten seines Weibes!«, brüllte der Scherzbold.


  Wilhelm lachte mit, so war es ja auch. Den derben Scherz auf seine Kosten konnte er gut wegstecken.


  »Wenn du mich noch einmal unterbrichst, kannst du ebenfalls beim Brandt vorsprechen«, antwortete er augenzwinkernd. »Montag und Dienstag werden wir hart schuften, damit dieser Auftrag schnellstens beendet wird. Danach habt ihr euch die Feiertage redlich verdient. Hoffen wir, dass wir uns im neuen Jahr alle bei bester Gesundheit wiedertreffen. Nun denn, zurück an die Arbeit. Henning und Alois, ihr kommt mit mir.«


  Die beiden Lehrbuben trotteten hinter dem Meister her, der sie hinauf ins obere Stockwerk führte. Hier lagerten die ganzen Materialien. Wilhelm drückte ihnen Besen in die Hände und orderte eine besonders gründliche Reinigung an. Er lehnte sich an einen Ständerbalken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Los macht schon, etwas mehr Eifer schadet nicht!«


  


  * * *


  


  »Ich kann diese Lügen nicht mehr ertragen. Sperrt die Hexe in den Kerker! Der nächste Verhandlungstag beginnt mit der Territion!«, bestimmte der Richter. »Und jetzt bringt die Angus herbei.«


  »Morgen ist der letzte Gerichtstag. Nach den Feiertagen wird weiterverhandelt. Wir brauchen unsere Kräfte im Kampf gegen Satan«, antwortete Institoris mit einem Nicken zu Bruder Johann.


  »Nun gut. Die Pause wird uns sicherlich guttun«, stimmte der Richter zu.


  Lange warten mussten sie nicht, bis Marlis Angus in den Saal gezerrt, entkleidet und auf die Streckbank verfrachtet wurde.


  


  * * *


  


  Das Essen im Gasthaus war ihm fad erschienen, auch das Fastenbier hatte ihm nicht gemundet. Noch schlimmer war das verwaiste Haus, in dem keine Tochter, kein Weib auf ihn warteten. Er dankte Antonia, die auf dem Stuhl eingenickt war, und entließ sie für heute aus seinen Diensten. Es war gut, dass sie da war, und das Haus in Ordnung hielt. Dazu hatte er schließlich keine Zeit, und sowieso war es außerhalb seiner Werkstatt um seinen Ordnungssinn nicht gut bestellt.


  Lange nachdem es dunkel geworden war, stapfte er endlich hoch ins Schlafzimmer, warf seine Kleider achtlos zu Boden und legte sich ins einsame Bett. Es war still, nur das Rascheln der Mäuse, die in ihrem Reich unter dem Dachstuhl herumliefen, war zu hören. Wilhelm umarmte Elsbeths Kissen, drehte sich auf die Seite und suchte den Schlaf, den er jedoch nicht finden konnte.


  


  


  


  Der 20. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Freitag


  


  


  Der Bote kehrte gegen Mittag vom Rittergut zurück. Fröstelnd beschloss er, erst einmal ein warmes Mahl zu sich zu nehmen, bevor er den Buchdrucker aufsuchen wollte. Besonders der warme Wein, den sie in der Runzligen Sau ausschenkten, ließ bei ihm Vorfreude aufkommen.


  Kurz nachdem er das Stadttor passiert hatte, hörte er ein Geräusch. Er drehte sich um und sah einen anderen Reiter herannahen. Warum hatte er den bislang nicht bemerkt? War er die ganze Zeit hinter ihm her geritten? Warum hatte er sich nicht zu erkennen gegeben, sie hätte sich die Zeit mit einer Unterhaltung verkürzen können.


  Nun, in der Stadt angekommen, preschte der andere an ihm vorbei und begab sich zum Rathaus, bevor er auch nur Zeit hatte, ihn anzusprechen.


  


  * * *


  


  »Soso, sie ist also nicht in Hildesheim, sondern in Bockenem, wo auch immer das sein mag«, flüsterte Institoris dem Mann zu, der mitten in das Verhör geplatzt war.


  »Südlich davon, Herr Doktor«, kam der Agent, Pontus von Almstedt, dem Mönch zu Hilfe. Der winkte ab und warf stattdessen eine Geldkatze auf den Tisch und entließ den Mann.


  Der jedoch ging nicht sofort. Widerwillig warf er einen Blick auf die Angeklagte, die der Scharfrichter wohl schon eine Zeit lang in der Mangel hatte. Obwohl er die meiste Zeit seines Lebens als Soldat gedient und dabei einige blutige Schlachten geschlagen hatte, drehte sich ihm der Magen um. So bedauernswert war der Anblick der nackten Frau, die mit gebundenen Händen an einem Haken an der Decke hing und am ganzen Leib blutige Peitschenstriemen aufwies. Der geübte Blick des Soldaten ließ von Almstedt erkennen, dass sie bewusstlos war. Angewidert schaute er auf die meist kahlen Köpfe der Richter und Beisitzer, die sich wohl berieten, was sie der Angeklagten als Nächstes antun könnten.


  


  * * *


  


  Wilhelm Wehrstett schloss gerade die Werkstatt zu, als der sichtlich angetrunkene Bote endlich auftauchte.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte er verärgert.


  »War noch kurz in der Schenke Zur Runzligen Sau«, tat der Mann lallend kund.


  »So siehst du aus! Hast du das Papier bei dir?«


  »Gewiss. Oh. Wo ist es denn? Wartet mal. Es muss doch irgendwo sein.«


  Ungeduldig wartete Wilhelm darauf, dass der Kerl die Taschen absuchte. Endlich brachte er das zerknitterte Dokument hervor.


  »Gib schon her«, zischte Wehrstett wütend. Er musste das verdammte Ding so schnell als möglich dem Dominikaner übergeben, hatte kaum mehr Zeit, es vorher noch zu lesen. Wilhelm zahlte dem Boten widerwillig den ihm zustehenden Lohn, dann trat er wieder in die Werkstatt.


  


  Vernehmung der Elisabeth, genannt Elsbeth, Wehrstett aufgrund eines Hinweises einer Zeugin.


  Da die Elisabeth Wehrstett aufgrund eines Verwandtenbesuchs nicht persönlich anwesend sein konnte, wurde ihr ein berittener Bote geschickt, der ihr das Vernehmungsprotokoll überbrachte, sie befragte, die Antworten hierin eintrug, und diese dann der Heiligen Inquisition zuführte.


  Gezeichnet Doktor Henricus Institoris, vom Papst höchstpersönlich bestellter Inquisitor ...


  


  Nun kamen die Titel und die gewohnten Selbstbeweihräucherungen des Dominikaners, die denjenigen, der vor Ort die Befragung durchzuführen hatte, beeindrucken sollten. Wilhelm übersprang sie. Erst als die Einleitung begann, setzte er die Lektüre fort.


  


  Zuvorderst soll erwähnt sein, dass Elisabeth Wehrstett nicht unter Anklage steht, doch sie zu dieser Sache dringend vernommen werden muss.


  Sie ist ebenso dringlich zu ermahnen, ein ehrliches Zeugnis abzulegen, sodass keinerlei Zweifel an ihrer Ehrwürdigkeit aufkommen kann.


  Gezeichnet im Jahr des Herrn 1499, am neunzehnten Tag des heiligen Monats zu Goslar.


  


  Wieder kam eine ganze Reihe Geschwafel, welches die Wichtigkeit Institoris untermauerte. So ein aufgeblasener Gockel, dachte Wilhelm und las zitternd die ihm bereits bekannten Fragen sowie die Antworten darauf.


  


  Die Zeugin möge aussagen, warum ihr Name in einem Hexenprozess gefallen ist.


  


  Hoch geehrter Herr Doktor Institoris. Ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, dass ich mir keinerlei Reim darauf machen kann. Erschrocken darüber, kann ich es nur zur eigenen Kenntnis nehmen. Vielleicht würde es helfen, mir den Namen dieser Person anzuvertrauen. So würde die Möglichkeit bestehen, hierüber eine Aussage zu treffen.


  


  Hier war sicher wörtlich eingetragen worden, was Elsbeth gesagt hatte, dachte Wilhelm. Als er die Zeilen las, konnte er fast den Klang ihrer geliebten Stimme hören. Wie sehr vermisste er sie! Und das alles nur wegen dieses verfluchten Institoris’!


  


  Die Zeugin möge aussagen, ob sie jemanden kenne, der sich in letzter Zeit in irgendeiner Art und Weise seltsam verhält oder nach dessen Auftauchen ungewöhnliche Dinge passieren.


  


  Auch hier kann ich dem Doktor Institoris nur die womöglich unbefriedigende Antwort geben, dass dem nicht so ist.


  


  Wilhelm las weiter. Die Fragen ähnelten sich, als würde Institoris versuchen, Elsbeth in Ungereimtheiten oder Widersprüche zu verwickeln, gleichwohl umging sie die Fallen durch immer dieselben Antworten. Die Befragung konnte nicht nur für sie, sondern auch für den Boten nicht sehr befriedigend gewesen sein. Ein Grund mehr, warum der sich in der Runzligen Sau dem Alkohol hingegeben hatte. Obwohl die Lage ernst war, grinste Wilhelm.


  


  Die Zeugin möge aussagen, ob sie jemanden kenne, der mit Hilfe von Flugsalben und Besen oder anderen Geräten, in der Lage ist, zu fliegen.


  


  Bedauerlicherweise muss ich auch bei dieser Frage dem hoch angesehenen Doktor Institoris eine verneinende Antwort senden. Ich vermag nicht anzuzweifeln, dass derlei Künste, lasst mich meine Worte verbessern, solche Untaten möglich seien. Mit eigenen Augen habe ich jedoch niemals gesehen, dass ein Mensch geflogen wäre.


  


  Die Entgegnungen hörten sich gut an, bedachtsam, meinte Wilhelm, der einen Stich im Herzen fühlte. Nun kam der Teil, der ihm Magenschmerzen bereitete.


  


  Die Zeugin möge aussagen, warum ihr Name gefallen ist, als es um einen Hexensabbat ging. War die Zeugin jemals auf solch einer teuflischen Veranstaltung?


  


  Gewiss war ich niemals auf einem Tanze, zu dem Satan geladen hat. Dies beschwöre ich bei dem goldenen Kreuz, welches ich um den Hals trage.


  


  Der Schreiber bestätigte den Schwur im Anschluss an Elsbeths Worte.


  


  Die Zeugin möge bei Gott dem Herrn schwören, dass sie eine gläubige Christin sei, die nichts mit dem Teufel zu tun hat. Jeder Lug wird die schlimmsten Folgen nach sich ziehen und die Zeugin zu ewigen Qualen in der Hölle verdammen.


  


  Ich, Elisabeth Wehrstett, schwöre, bei Gott, dem Herrn im Himmel, seinem Sohn Jesu Christi, der für uns gelitten hat, bei der lieben und heiligen Jungfrau Maria und beim Heiligen Geist, dass ich eine gläubige Christin bin, die niemals den Verführungen Satans anheimgefallen ist.


  


  Ein Flackern der Kerze, an seinem Arbeitstisch gönnte Wilhelm sich diesen Luxus anstatt der normalen Talglichter, ließ ihn aufblicken. Ein unbekannter Mann stand in der Werkstatt und blickte sich um.


  Wilhelm erhob sich. »Mein Name ist Meister Wilhelm Wehrstett«, stellte er sich vor und legte die Papiere unter einen Stapel Drucke. »Wie kann ich Euch helfen?«


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, antwortete der Fremde und kam näher.


  Wilhelm betrachtete den Mann. Eine Narbe quer durch das Gesicht verunzierte ihn. Er sah aus, als wäre er ein Mann des Krieges, ein ziemlich harter Brocken. »Verratet mir bitte Euren Namen, sodass wir uns auf derselben Augenhöhe unterhalten können.«


  »Ich bin Pontus von Almstedt und habe etwas Dringliches mit Euch zu bereden.«


  Wilhelm schob einen Stuhl vor seinen Arbeitstisch. »Nehmt Platz«, lud er den Recken ein, bevor er sich selbst niederließ. »Das Bier ist leider schal geworden, sodass ich Euch nichts anbieten mag. Aber wir könnten im Anschluss an diese Besprechung noch einen Krug bei einem Schankwirt heben«, schlug er vor.


  »Wenn Ihr vernommen habt, wessen Diener ich war, werdet Ihr gerne darauf verzichten«, antwortete von Almstedt.


  Wilhelm schaute ihn nur fragend an.


  »Hört zu! Ich war heut unterwegs und habe dabei auch Eure Gemahlin getroffen.«


  Wilhelm brauchte eine Zeit, um das Gehörte zu verdauen. Weswegen ist der Kerl hier? Will er Geld erpressen? Auch nach einer ganzen Weile gelang es ihm nicht, einen vernünftigen Satz zu formulieren. Nur ein Wort brachte er heraus: »Und?«


  »Missversteht mich nicht. Bitte! Ich habe Euren Boten verfolgen müssen. Dies geschah im Auftrag des Dominikaners. Henricus ...«


  Nun war Wehrstett wie vor den Kopf geschlagen. »Ihr habt was getan? Institoris kennt den Aufenthaltsort meiner Frau? Wollt Ihr mir das sagen?«


  Betreten nickte von Almstedt. »Ich habe es ihm berichtet. Aber ...«


  Wilhelm war aufgestanden. Zornig blickte er auf seinen Gast.


  »... dann habe ich gesehen, was die mit den ... mit unseren Frauen veranstalten. Meister Wehrstett, christliche Nächstenliebe findet dort im Gericht keinen Platz. Es ist ... wir haben ... auch gefoltert. Im Krieg, mein ich, aber Frauen? Jedenfalls nicht so ... Niemals!«


  »Sagt mir, was Ihr zu sagen habt«, forderte Wilhelm den Mann unfreundlicher auf, als er eigentlich wollte.


  »Ich hab dem falschen Dienstherrn gedient, Meister Wehrstett. In friedlichen Zeiten muss ein Söldner jeden Auftrag nehmen, den er kriegen kann. Doch ...«


  Wilhelms Hand legte sich auf die des Soldaten. Sie zitterte. »Was habt Ihr ihm berichtet?«


  »Den Aufenthaltsort Eurer Frau«, gab der Recke zu. »Ich habe es innig bereut, als ich gesehen habe, wie ...«


  »Was?«, fragte Wilhelm flüsternd, der Redefluss des Gastes war ins Stocken geraten.


  Nervös strich sich der Soldat über den Bart. »Ich habe gesehen, wie sie die Frauen vernehmen.«


  Wilhelm sackte zurück. »Erzählt mir davon«, verlangte er mit heiserer Stimme.


  


  * * *


  


  Mit einem finsteren Blick nahm Institoris das Dokument entgegen. »Das kommt reichlich spät«, knurrte er.


  Da er wusste, dass der Inquisitor bereits durch seinen Spion über alles informiert war, hielt Wilhelm sich an die Wahrheit: »Weil es meinem Boten gedürstet hat. Außerdem wollte ich wissen, was im Vernehmungsprotokoll steht.«


  Ungerührt entrollte der Dominikaner das Schreiben. »Ihr habt es also gelesen?«, fragte er.


  »Selbstverständlich.«


  »Wie geht es Eurer Gemahlin?«


  »Ich denke gut«, antwortete Wilhelm vorsichtig.


  »Soso. Hildesheim soll eine schöne Stadt sein, in der es sich gut leben lässt.«


  Solange kein Inquisitor auftaucht, dachte Wilhelm. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ist sie nicht dort auf Verwandtenbesuch?«


  »Wer hat Euch denn den Bären aufgebunden?« Dann versuchte Wilhelm abzulenken. »Was machen Eure Ermittlungen?«


  »Gottes Wille auf Erden durchzusetzen, ist ein hartes Stück Arbeit«, erklärte Institoris, dessen Finger Zeile für Zeile des Schreibens entlangfuhr.


  Wilhelm stand da und schaute den Mann an. Er hatte dunkle Flecken im Gesicht. Feine Blutspritzer waren zu erkennen.


  »Soso, Eure Gemahlin streitet alles ab.«


  Wieder einmal bekam Wilhelm unendliche Lust, den Kerl eigenhändig vor die Tore Goslars zu schleifen. »Sie schreibt die Wahrheit, nichts anderes«, gab er wütend von sich.


  »Soso, die Wahrheit also«, murmelte Institoris, der das Pergament glatt strich und es säuberlich auf einen Stapel Dokumente ablegte. »Wie oft erfahre ich wohl, dass die Wahrheit nichts weiter ist als Lug und Trug? Was glaubt Ihr, Wehrstett?«


  »Ich? Ich glaube, dass diese ganze Angelegenheit mit den Hexen ...«


  »Ja?«


  »... übertrieben ist.«


  »Das ist Ketzerei!«, schrie Institoris. Er sprang so hastig auf, dass der Stuhl umfiel. »Wagt es nicht noch einmal, solch ketzerische Worte zu wiederholen«, krächzte er mit zitternder Stimme. »Noch einmal, und ich werde auch Euch anklagen.«


  Wilhelm war zurückgewichen. Ihm wurde bewusst, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. »Es gibt Hexen«, stammelte er, »so wahr auch Satan existiert. Daran zweifle ich nicht!«


  »Dessen Ziel es ist, die Welt zu vernichten, weil Gott sie erschaffen hat.«


  »Gewiss. Gewiss«, gab ihm Wilhelm Recht.


  »Also? Wie ist Eure Meinung zu diesem Thema?«


  Wilhelm wusste darauf keine Antwort. Erst recht nicht, als Institoris ihn zu bedrängen begann.


  »Sagt schon, Wehrstett. Seid Ihr etwa auch dem Teufel gegenüber schwach geworden? Seid Ihr vielleicht ein Hexenmeister?«


  »Nein!«, brüllte Wilhelm in derselben Lautstärke. »Weder meine Frau noch ich haben etwas mit Satan gemein.«


  »Das war nicht die Frage!«


  Fast schon, als hätte er eine Vision, sah sich Wilhelm nackt und gefesselt an der Decke hängen, während die Folterknechte ihn auspeitschten, die Knochen brachen oder die Hoden zerquetschten. So lange, bis er gestand, mit dem Teufel im Bunde zu sein. »Meine Worte ...«


  »So sprecht weiter!«


  »Meine Worte waren unbedacht«, flüsterte Wilhelm.


  »Ach wirklich? Ist das so?«


  »Ich glaube daran, dass es Hexen gibt, die Böses tun.«


  »Marlies Angus.«


  »Was?«, fragte Wilhelm verblüfft.


  »Glaubt Ihr, dass Marlies Angus eine Hexe ist?«


  Wilhelm fühlte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach, trotz der Kälte in diesem fensterlosen Raum. Das war nicht nur ein Fehler gewesen, das war die größte Dummheit, die er jemals begangen hatte. Auf Institoris’ Reden gab es keine ungefährlichen Erwiderungen. Er saß in der Falle, hatte sich selbst hineinbegeben. »Ich ... ich kenne sie, seit sie ein junges Mädchen war«, antwortete er leise. »Ich kenne sie als gottesfürchtige Frau, die den Armen hilft, die Gutes tut, die ... Nein! Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Und dennoch ist es so!«, wütete Institoris. Er durchwühlte den zuvor ordentlichen Stapel Dokumente und zog ein Pergament heraus. »Dies ist das Geständnis der Hexe. Sie hat heute gestanden. Nun gibt es für sie nur noch eine Gnade, das reinigende Feuer.« Erschöpft stellte der Inquisitor den Stuhl auf und ließ sich nieder. »Geht sie voran?«, fragte er mit versöhnlicher Stimme.


  »Was?«, stammelte Wilhelm.


  »Eure Arbeit, von der spreche ich.«


  »Ja doch, wir haben heute zwei weitere Platten fertiggestellt.« Wohin führte dieses Gespräch?


  »Ich habe zu tun, Wehrstett. Ihr seht ja selbst, wie schwer es ist, Gottes Willen auf Erden durchzusetzen.«


  


  Als Wilhelm den Marktplatz betrat, war es bereits dunkel. Er lehnte sich gegen das bronzene Becken des Adlerbrunnens und atmete tief durch. So lange, bis sich die Erregung einigermaßen gelegt hatte.


  Wie konnte es nur so mit mir durchgehen, fragte er sich. Das hätte mich leicht Kopf und Kragen kosten können.


  Zu Hause wartete niemand auf ihn. Weder Elsbeth, noch Sophie, noch ein warmes Essen. Dafür würde es in der Stube eisig kalt sein. Warum, so dachte er, sollte ich also dorthin gehen? Wilhelm lenkte deshalb seine Schritte zum Ochsenknecht. Dort konnte man gut speisen, und auch das ausgeschenkte Bier mundete. Besonders auf das Bier hatte er Gelüste.


  


  »Am Montag sollen die ersten Hinrichtungen stattfinden«, erzählte Gunnar Eichstock.


  Wilhelm führte den Humpen zum Mund. Er nahm einen tiefen Zug, bevor er ihn wieder abstellte. »So kurz vor Weihnachten?«


  »Tja, an der Angelegenheit ist wohl wenig Christliches«, gab der Fuhrwerker leise zurück.


  »Wohl wahr!« Wilhelm dachte an die Worte von Almstedts, die Beschreibung der Frau, die bis zur Bewusstlosigkeit gequält worden war. Nackt, den Augen der Folterknechte und denen des hohen Gerichts ausgesetzt, an die Decke gehängt, als wäre sie ein geschlachtetes Schwein. Ob das die zarte Marlies war, dachte er.


  Oh Herr im Himmel, wie kannst du solche Gräuel nur zulassen?


  


  


  


  Der 21. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Samstag


  


  


  Es klopfte. Etwas zaghaft, aber laut genug, dass Institoris davon erwachte. Benommen sah er sich um. Das Tintenfass war umgekippt, die Tinte längst eingetrocknet. Er war wohl vor Erschöpfung eingenickt und spürte in allen Knochen, dass er die Nacht am Schreibtisch verbracht hatte.


  Abermals ertönte das Pochen an der Tür, dann eine Stimme: »Herr Doktor Institoris? Seid Ihr hier?«


  »Kommt herein«, knurrte der Inquisitor ungehalten ob der Störung.


  Herein trat ein Mann um die vierzig in ausgewählter Kleidung. Er trug auffallend bunte Kleidung, einen grünen Rock, rote Hosen. Dazu passend saß ein Hut, der mit einer langen Fasanenfeder geschmückt war, auf seinem Kopf.


  Institoris sah den Mann genau an, auf dem zweiten Blick erkannte er, dass die Kleidung des Besuchers abgetragen war und er gar nicht so elegant war, wie er wirken wollte. Dann bemerkte er den verschlagenen Gesichtsausdruck. Der Inquisitor war gespannt, auf das, was er zu berichten hatte. »Nehmt Platz. Mich kennt Ihr ja, wie es aussieht. Mit wem habe ich es wohl zu tun?«


  »Mein Name ist Hermann Brandt, Herr Doktor. Ich bin Drucker, Buchdruckermeister.«


  »Soso, der Meister Brandt. Was kann ich für Euch tun?«


  Brandt schaute sich um, als wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich allein waren. »An dem Tag, nach dem Ihr die Predigt im Dom gehalten habt, da ist mir etwas gar Seltsames passiert. Seitdem werde ich vom Pech verfolgt.«


  »Nun berichtet«, forderte Institoris den Mann auf und lehnte sich interessiert vor.


  »Am Montag, da begann es. Derzeit drucke ich eine Bibel, müsst Ihr wissen. Ich kam in die Werkstatt, betrachtete die gesetzten Platten, da bemerkte ich zufällig, dass bestimmte Worte ausgetauscht waren.«


  »Interessant«, fand Institoris, der jetzt ganz Ohr war.


  Brandt flüsterte die nächsten Worte: »Ich traue es mich gar nicht, es zu sagen. Da stand auf einmal nicht mehr der Name unseres heiligen Herrn Jesus, sondern der des Satans.«


  Institoris sprang erschrocken auf. »Oh Herr, welch eine höllische Schandtat!«, brüllte er, die Arme in die Höhe gereckt.


  »Auch das ist passiert«, sagte Brandt und kratzte an der eingetrockneten Tinte auf dem Schreibtisch. »Die sorgsam verschlossene Druckerfarbe war nicht mehr zu gebrauchen. Jemand hat die Deckel entfernt, wodurch mir ein beträchtlicher finanzieller Schaden entstanden ist. Damit nicht genug. Tags darauf erkrankten gleich zwei Gesellen.«


  »Das Werk einer besonders teuflischen Hexe!«, schrie Institoris aufgebracht.


  »Gewiss. Das ist ganz sicher so. Einer der Männer ist allerdings zurück, der andere liegt nun auf dem Totenbett.«


  »Was ist noch passiert?«, fragte der Inquisitor erregt.


  »Ich saß eben alleine an meinem Schreibtisch, den Gesellen habe ich heute freigegeben. Da rumpelte es und drei der Druckerplatten für die Bibel, es waren die, die ich zuvor korrigiert hatte, fielen zu Boden. Es war gespenstisch, Herr Doktor. Niemand war in der Nähe.«


  Institoris faltete die Hände. Lautlos flüsterte er ein kurzes Gebet. »Eine Hexe, die sich unsichtbar machen kann. Das sind die Schlimmsten!«, erklärte er. »Meister Brandt, habt Ihr einen Verdacht?«


  »Eine Frau hat mich in der Kirche mit einem Blick bedacht, Herr Doktor. Der war sehr unfreundlich.«


  »Ein böser Blick?«


  Brandt nickte. »Womöglich war es einer. Ich habe damit keine Erfahrung. Seitdem aber werde ich nur noch vom Pech verfolgt.«


  »Wer war es?«, fragte Institoris, der nun direkt neben dem Drucker stand.


  »Elsbeth Wehrstett.«


  Institoris brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu verdauen. Er fühlte Schwindel, fasste sich allerdings schnell wieder. Nachdenklich ging er mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf und ab. Schließlich stoppte er und sah seinem Gast in die Augen. »Kann es sein, Meister Brandt, dass Ihr mir diese Geschichten auftischt, weil Wehrstett Euer Konkurrent ist?«


  Sein Besucher war schlagartig erblasst. Drei Atemzüge später hatte er sich wieder gefasst. »Nein! Ganz sicher nicht. Kommt mit in die Werkstatt, seht selbst, was die Hexe angerichtet hat.«


  »Das kann ich gerne tun. Jedoch, es ist so. Elsbeth Wehrstett ist seit ein paar Tagen gar nicht mehr in der Stadt, wusstet Ihr das?«


  Erschrocken schaute Brandt auf. Er antwortete nicht auf die Frage.


  Institoris fixierte ihn mit seinem Blick. »Was wollt Ihr also von mir?«


  Brandt druckste herum. Als Institoris die Faust auf den Tisch hieb, zuckte er zusammen. »Ihr wisst, Meister Brandt, dass derlei Aussagen über Leben und Tod eines Menschen entscheiden?«


  »Es ist ... Vielleicht war es ja eine andere Hexe. Herr Doktor ...«, stammelte der Drucker. »Dieser Auftrag ...«


  »Ja?«


  »Was bietet Ihr dem Wehrstett?«, schoss es plötzlich aus Brandt heraus.


  Institoris stemmte die Fäuste auf dem Schreibtisch auf. Ihm fielen einige Gründe ein, warum er Brandts Lügerei von gerade besser übergehen sollte: Er hielt gerne das Geld beisammen, der Wehrstett wurde langsam aufmüpfig, und da war noch die Sache mit ... Institoris überlegte, gab eine Summe an, die unter dem lag, was er mit Wehrstett ausgehandelt hatte.


  Brandt schluckte, nannte einen Preis, der noch etwas darunter lag. »Das würde Euch, Herr Doktor Institoris, der Druck des Hexenhammers kosten, wenn Ihr ihn bei mir erstellen ließet.«


  Institoris nickte bedächtig. »Es ist nicht nur das Geld, was zählt. Es ist auch die Qualität und der Zeitpunkt der Fertigstellung. Bis wann könntet Ihr mir das Werk liefern?«


  Der Buchdrucker nahm nun alle Finger zu Hilfe, dachte angestrengt nach, und kam schließlich auf ein absurd frühes Datum.


  »Wo doch einer Eurer Gesellen auf dem Totenbett liegt?«, hakte Institoris nach. »Dem anderen geht es auch nicht gut?«


  »Vom Wehrstett ist ein Geselle zu mir gewechselt. Wir werden Tag wie Nacht arbeiten«, versprach Brandt.


  »Habt Ihr vielleicht eines Eurer Bücher bei Euch, das mich wissen lässt, ob die Qualität Eurer Werkstatt die Wehrstetts ebenbürtig ist?«


  Brandt schüttelte den Kopf. »Nein, leider, aber wenn Ihr Euch überzeugen wollt, dass die Qualität meiner Arbeit womöglich sogar besser ist, kann ich natürlich eines vorbeibringen.«


  »Tut das. Ich werde es mir gewiss überlegen«, versprach der Inquisitor und rieb sich die Hände. Endlich konnte er sich des aufmüpfigen Druckers entledigen! So die Qualität von Brandts Druckerzeugnissen einigermaßen hinnehmbar war, jedenfalls.


  Brandt wandte sich zum Gehen um. Als er die Tür der Amtsstube erreicht hatte, fragte Institoris: »Was ist mit den Anschuldigungen gegen die Frau Eures Widerparten?«


  Langsam drehte Brandt sich um. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. »Gewiss finden sich andere Ursachen«, sagte er, »die nichts mit der Elsbeth zu tun haben.«


  »Ist es so? Ist es so?«


  »Der Geselle war seit geraumer Zeit kränklich, vielleicht war das mit den vertauschten Worten ein ... ein dummer Streich der Lehrbuben? Man kann so etwas nie genau sagen, aber ich werde die Wahrheit schon aus ihnen herausprügeln. Wenn ich es mir recht überlege, war der Name des Unheiligen nämlich falsch geschrieben. Mit d statt t.«


  »Alsdann bringt mir, Meister Brandt, geschwind ein Anschauungsexemplar. Und sorgt gefälligst dafür, dass sich Eure Lehrbuben die nächsten Tage ob des fürchterlichen Frevels nicht mehr hinsetzen können. Ihre Hintern müssen bluten!«, fauchte Institoris.


  »So wird es geschehen«, versprach der Drucker, ehe er aus der Tür schritt.


  


  * * *


  


  Grummelnd schälte sich Wilhelm aus dem warmen Bett. Der Abtritt war eisig kalt, sodass er das Geschäft im Stehen verrichtete. Die Rohrleitung, die in die Küche führte, war zugefroren. Wilhelm verzichtete lieber darauf, sich zu waschen.


  Bei aller Sorge um Elsbeth, da nun ihr Versteck verraten worden war, musste er doch lächeln, als er an seine Frau dachte, die dies sehr missbilligt hätte. »Die Haut wird nicht dünn, wenn man sich täglich wäscht!«, pflegte sie zu sagen. »Das ist nur dummer Volksglaube.«


  Wenn ich in Volkersheim ankomme, dachte er, werde ich mich erfrischen. Jetzt nicht! Der Gedanke an das Wiedersehen gab ihm etwas Kraft und linderte seinen Kummer. Voller Zuversicht machte er sich auf den Weg zu den Finks, die auch diesen Auftrag gerne übernommen hatten.


  


  


  


  Der 23. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Montag


  


  


  Wilhelm marschierte gut gelaunt auf die Werkstatt zu. Von Institoris schien zurzeit keine Gefahr auszugehen, so konnte er ungetrübt die Erinnerung an das Wiedersehen mit Elsbeth genießen. Noch immer glaubte er, ihre Hände, die Lippen, ihre Umarmungen zu spüren. Schön war der Besuch gewesen, leider viel zu kurz. Aber bald sollte er sie ja wiedersehen. Sobald der erste Gottesdienst des neuen Jahres überstanden war, wollte er erneut nach Volkersheim aufbrechen. Selbst der Inquisitor würde eine Pause einlegen, das hatte man ihm zugetragen.


  Zu seiner Überraschung wurde er von Hermann Brandt erwartet. »Was führt dich zu mir?«, fragte er erstaunt.


  Brandt zog ein Schreiben aus dem Ärmel, während Wilhelm die Tür aufschloss. »Was verlangst du für die Platten, die du bereits fertiggestellt hast?«


  Verwundert schüttelte Wilhelm den Kopf. Er deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und nahm dahinter Platz. »Wovon sprichst du?«


  »Davon.« Brandt legte das Dokument vorsichtig auf die Tischplatte und schob es zu Wilhelm. »Dein Kontrakt mit dem Dominikaner ist hinfällig. Institoris hat mich aufgesucht, weil ich sein Buch drucken soll.«


  »Was redest du da?«, fragte Wilhelm aufgebracht. Dann beruhigte er sich wieder. Eine Last fiel ihm vom Herzen. Diese Nachricht hatte etwas Befreiendes an sich. Endlich konnte er die Arbeit an dem ungeliebten Werk beenden. Er nahm das Schreiben und las es aufmerksam durch. Hermann Brandt sprach die Wahrheit. Es war eindeutig Institoris’ Handschrift, die verlauten ließ, dass er den Auftrag verloren hatte, wenn auch kein Grund dafür angegeben war.


  »Nun denn. Ich wünsche dir gutes Gelingen«, sagte er und reichte das Pergament zurück. »Zweiundzwanzig Platten sind fertiggestellt, drei derzeit in Arbeit. Die kannst du haben.« Wilhelm nannte einen Preis. Sie handelten eine Weile, und als der Handschlag das Geschäft besiegelte, kam es ihm vor, als würde er vor Glück schweben.


  »Ich werde die Platten gleich holen lassen, bereite nur alles vor«, grinste Brandt.


  »Ja, schick ein paar Leute, die sie holen. Und den Angus kannst du gleich mitschicken. Der wird sicher gerne zu mir zurückkommen.«


  »Was?«, fragte Brandt.


  »Das wirst du schon sehen«, grinste Wehrstett.


  Als die Gesellen zur Arbeit kamen, trällerte Wilhelm eine fröhliche Weise. Da die Last der termingerechten Arbeit für den schrecklichen Dominikaner von ihm genommen war, kam ihm der Tag fast wie ein Feiertag vor, und er schickte seine Arbeiter alsbald nach Hause.


  


  * * *


  


  Wilhelms gute Stimmung ließ zur Mittagszeit nach. Wie fast jeder Bürger der Stadt schritt er zum Galgenberg, wo die ersten Hexen hingerichtet werden sollten. Bläulich verfärbt, mittlerweile der Kleider beraubt, hingen die vor zwei Wochen Gehenkten stocksteif, weil durchgefroren, an den Galgen. Auch der Geräderte war immer noch ins Rad geflochten. Die Leichen waren in keinem guten Zustand. Tiere, wohl meist Vögel, hatten sich an ihnen gütlich getan. Die Nasen, die herausgequollenen Zungen, die Ohren, die Lippen, bei den Männern die Geschlechtsteile, waren bereits abgenagt oder ab-, die Augen herausgepickt.


  Die Kälte hat etwas Gutes, fand Wilhelm. Im Sommer wäre es kaum möglich gewesen zu atmen, so hätten sie gestunken. Nun richtete er den Blick auf den Scheiterhaufen, aus dem vier Pfähle ragten. Davor stand ein großer Holzpflock.


  Es dauerte eine Weile, bis der Schandkarren vorfuhr. Drei der Frauen kauerten sich gegenseitig umklammernd im vorderen Teil des Käfigs, eine lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Sie sehen fürchterlich aus, stellte Wilhelm fest, als die Liegende herausgezogen, die anderen mit Piken herausgetrieben wurden. Stehen oder gar gehen konnte keine mehr von ihnen. Also packten die Wächter sie unter den Achseln und schleiften sie zu den Scheiterhaufen. Ihrer Haare beraubt, der Kopf mit grässlichen Wunden bedeckt waren sie kaum wiederzuerkennen. Anna Wagner war eine von ihnen, die anderen beiden kannte Wilhelm nicht. Die, die unbeweglich dalag, war wohl die Magdalena Hahndorf. Es sah nicht so aus, als würde sie noch leben. Deshalb wohl war sie als Einzige nicht gefesselt.


  Institoris, mit einem wuchtigen Goldkreuz bewaffnet, schritt eilig auf die Frauen zu, fast so, als wollte er sie damit erschlagen. »Bereut!«, schrie er so laut, dass ihn die versammelte Menschenmasse verstehen konnte. »Ihr tretet nun vor euren Schöpfer, der entscheiden wird, ob ihr im Himmel oder in der Hölle auf das Jüngste Gericht warten werdet. Nur mit einer reinen Seele sei es euch vergönnt, Verzeihung für eure Schandtaten zu erlangen.«


  Magdalena lag nur da, sie tat kein Wort kund. Aber zwei der Frauen bekannten: »Ich bereue! Ich bereue!« »Mich reuen meine Sünden!«, rief die dritte.


  »Du da! Wiederhole dein Geständnis«, forderte der Inquisitor eine von ihnen auf.


  »Ich bin eine Hexe, hab am Hexensabbat Beischlaf mit Satan gehalten. Wir sind auf den Brocken geflogen. Zum Tanzplatz, wo wir übers Feuer gegangen sind. Ich habe so viele schreckliche Verbrechen begangen! Hab Säuglinge gemeuchelt, um aus ihnen Flugsalben zu brauen. Einer schwarzen Kuh hab ich die Hände aufgelegt, sodass sie nur noch verdorbene Milch gab und der Nachbarin nichts mehr nützte. Oh ja! Den ...« Die restlichen Beteuerungen gingen im zornigen Geschrei der Goslarer unter.


  »Verbrennt sie!«


  »Aber lebend!«


  »Brennen sollen die verdammten Hexen!«, schrien sie wütend. So lange, bis der Inquisitor mit erhobenen Armen für Ruhe sorgte.


  »Das Feuer wird ihre Seelen reinigen«, brüllte Institoris. »Denn nur das Feuer ist dazu in der Lage. Deshalb werden sie brennen!«


  Etwas gefasster wurde das Urteil durch den Richter bekundet. »Gudrun Hennecke, du bist vom Gericht zum Tode verurteilt worden. Dadurch, dass du deine Schandtaten eingestanden hast, wird dir die Gnade zuteil, vordem geköpft zu werden.«


  »Nein, verbrennt sie lebend!«, toste das Volk vor Wut.


  »Keine Gnade!«


  »Das hat diese verfluchte Hexe nicht verdient!«


  »In den Flammen soll sie sterben, die Bestie!«


  Die Büttel ließen sich davon nicht beeindrucken und schleppten sie zum Richtblock, ließen sie nieder und drückten den Kopf auf den Holzstamm.


  »Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte der Richter.


  Gudrun Hennecke war dazu nicht mehr in der Lage. Mit großen Augen verfolgte sie den Scharfrichter, der mit dem riesigen Beil vor sie trat, es ihr zeigte, ihren Kopf ausrichtete, indem er an ihren Ohren zog.


  »Gudrun Hennecke«, übertönte der Richter die Unmutsrufe. »Du bist als Hexe zum Tode verurteilt. Möge Gott deiner armen Seele gnädig sein.«


  Das Richtbeil sauste hinab, trennte mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Körper. Er rollte ein Stück, blieb seitwärts mit weit geöffneten Augen liegen, den Blick auf Wilhelm gerichtet. Der konnte nicht glauben, was er sah, denn der Mund schnappte nach Luft, es sah fast aus, als spräche das grausige Ding zu ihm!


  »Seht ihr das?«, rief ein Mann neben ihm. »Sie ist nicht tot!« Viele in seinem Umkreis bekreuzigten sich.


  »Zauberei!«


  »Oh wehe! Sie ist der Teufel!«


  Doch schnell war der Spuk vorbei. Dennoch sorgte das Geschehen für große Unruhe. Gerüchte zogen die Kreise, bald behauptete einer, er habe gesehen, wie Rauch das Maul der Gerichteten verlassen hatte.


  Die Büttel schleppten den dampfenden, blutigen Körper indes zum Scheiterhaufen und warfen ihn darauf. Noch weniger zimperlich gingen sie mit dem Kopf um. Als wäre er ein Ball, traten sie ihn so lange immer wieder auf den Holzstoß, bis er nicht mehr herunterkullerte.


  


  »Katrin Bodenschatz, willst auch du bereuen? Wenn dem so ist, wiederhole deine Sünden!«


  »Ich ... ich ...« Ihr Blick ging zu der Leiche auf dem Scheiterhaufen.


  »Nun?«


  »Ich habe ... hab ... gezaubert, mich Satan hingegeben«, wimmerte sie, vor Angst zitternd. »Hab einen Säugling gemordet und ihn ... ihn oberhalb ... ober ... der Teufelsmühle in die Gose geworfen ... Nein! So war es nicht!«


  »Du hast das Geständnis unterschrieben. Willst du es etwa widerrufen?«, dröhnte des Richters Stimme über den Richtplatz.


  »Ich will so ... so nicht sterben«, jammerte die Frau, die wieder zum ersten Pfahl im Scheiterhaufen blickte.


  »Gestehe deine Sünden, verkünde sie hier vor all dem Volk, das sich versammelt hat, dich brennen zu sehen!«


  »Mörderin!«


  »Verfluchte Hexe!«, schrie die aufgebrachte Menge, wobei sich die Bergleute nach vorne drängten. Viele von ihnen hatten Steine in den Händen.


  Es ist eine der Frauen aus dem Bergdorf, erkannte Wilhelm. Mit denen hatte er allerdings wenig gemein.


  »Verzeih mir, oh Herr! Vergib mir meine Sünden«, rief Katrin Bodenschatz mit einem Blick zum Himmel. Danach schaute sie auf den Inquisitor. »Das Geständnis wurde mir mit Gewalt abgerungen! Ich hab niemals gezaubert, niemanden umgebracht. Nur mit ...«


  Dann konnte Wilhelm nichts mehr verstehen, derart brüllte die Menge. Sogar einige gezielte Steine trafen die Frau. Die Bewacher und auch die Priester mussten sich zurückziehen. Erst als die Wachen die Bergleute zurückdrängten, kamen Richter, Henker und Inquisitor zur Verurteilten zurück. Die war mittlerweile bewusstlos. Ein faustgroßer Brocken hatte sie an der Stirn getroffen.


  »Schüttet ihr Wasser übern Kopf!«


  »Die Hexe soll merken, wie sie brennt!«, lauteten nun die Forderungen der wütenden Menge. Aber so sehr sich die Büttel abmühten, Katrin Bodenschatz war nicht mehr wachzubekommen. Vielleicht flogen deswegen erneut Steine.


  »Aufhören!«, donnerte der Richter. »Steinewerfen wird nicht geduldet! Sofort Schluss damit!« Erst als Bewaffnete ein paar der Unruhestifter aus dem Verkehr zogen, beruhigte sich die Lage. Katrin Bodenschatz wurde auf den Reisighaufen gezogen und an den Pfahl gekettet.


  Magdalena Hahndorf wurde nicht gefragt, ob sie ihre Sünden bereute. Wilhelm war sich nun sicher, dass die Krämerin bereits tot war, ihr Körper stocksteif gefroren. Ihre Leiche wurde ohne viel Federlesen ebenfalls auf den Scheiterhaufen geworfen.


  


  Nun war Anna Wagner an der Reihe.


  »Bereust du deine Sünden?«, wollte Institoris wissen und fuchtelte mit dem Kreuz über ihr herum.


  »Ich ... verzeih ... verzeihe dir, Geblendeter«, hörte Wilhelm die Frau kraftlos stöhnen.


  »Widerrufst du etwa dein Geständnis?«, schrie der Inquisitor außer sich vor Wut.


  »Bin ... keine ... Hexe. Ich ... bin ... keine Hexe! Bin nur ein armes Weib, dem Böses nachgesagt wurde. Doch ... all das war nur Lug!«


  »Du wirst lebend brennen!«, brüllte Institoris. »Du wirst in der Hölle schmoren! Auf den Scheiterhaufen mit ihr!«


  Der weltliche Richter redete beschwichtigend auf den Dominikaner ein, der nicht das Recht hatte, solche Befehle zu erteilen. Dennoch gab er danach den Befehl, die Wagner an den Pfahl zu ketten. Ohne Rücksicht auf ihre Verletzungen zu nehmen, schleiften sie Anna nach oben. Kurz darauf hing sie eher am Pfahl, als dass sie stand.


  »Hast du noch ein letztes Wort?«, fragte der Richter nach der Urteilsverkündung.


  Erstaunlich klar kamen die nun tatsächlich von der Wagner. »Dieser Mann ist ein brutales Tier«, rief sie und schaute auf Institoris. »Dennoch habe ich ihm vergeben. Seht nur, was er mit meinem Körper anstellen ließ. Seht, wie er mich foltern ließ, nur damit ...« Ein Apfel prallte an ihren Kopf, ein weiterer traf die Brust. Anna stöhnte vor Schmerz auf. Auch wenn Steine als Wurfgeschosse verboten waren, gegen gefrorenes Obst gab es keine gesetzlichen Einwände. Blut tropfte aus der Wunde über dem Auge.


  »Aufhören!«, brüllte der Richter. »Sie hat das Recht, ein letztes Wort zu sprechen.«


  Tatsächlich hörte der Hagel auf die ehemals so beliebte Heilerin auf. Aber nun war es Institoris, der tobte. »Es ist genug!«, schrie er und griff nach der Fackel, die der Scharfrichter in den Händen hielt. Er musste von den Bütteln überwältigt werden, damit er nicht selbst das Todesurteil vollstreckte.


  »Jetzt reicht es!«, gab der Richter mit mächtiger Stimme von sich. »Urteile werden nicht von der Kirche ins Werk gesetzt, also beruhigt Euch!«


  Der Inquisitor schüttelte die Männer ab und trat ein paar Schritte beiseite. Wilhelm konnte sehen, wie er vor Hass zitterte und bebte. Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment befürchtete er, dass aus Institoris’ Augen Blitze kämen, die ihn und alles in seiner Umgebung verbrennen würden. Doch nichts derlei geschah. Schließlich wandte sich der Dominikaner ab und faltete die Hände wie zum Gebet.


  »Anna Wagner«, sagte der Richter. »Wenn du noch etwas zu sagen hast, tu es nun«, sprach er mitleidig.


  Diesmal krächzte Anna: »Nicht ich werde in der Hölle schmoren, sondern du, Mönch! Du! Ein Mann Gottes willst du sein? Niemals! Du bist der Satan!« Erneut war ihr Blick auf Institoris gerichtet. Sie spuckte aus, doch ihr Speichel konnte ihn nicht erreichen. Zu weit entfernt stand der Inquisitor. Mit letzter Kraft stieß Anna nun die Worte hervor: »Ich bin keine Hexe, wie auch Gudrun Hennecke keine ist. Wie auch die anderen Frauen im Kerker keine sind!«


  »Verbrennt die Hexen endlich!«


  »Lodert ihr verfluchtes Maul aus!«


  »Macht der Ketzerin endlich den Garaus!«, schrien die Zuschauer aufgebracht.


  Anna beachtete sie nicht. Sie fixierte den Inquisitor und wartete so auf das erlösende Schicksal.


  Und endlich gab der Richter den Befehl. »So setzt nun die Scheiterhaufen in Brand!«


  Obwohl der Scharfrichter das Holz an mehreren Stellen entzündete, kam das Feuer nicht richtig in Gang. Der Wind wehte die Qualmwolken zu den Zuschauern, die hustend immer weiter zurückwichen. Schon sprangen die Büttel herbei, fachten neue Fackeln an, und endlich brannte der Scheiterhaufen.


  »Der Tod ist für mich eine Erlösung!«, schrie Anna, die nur kurz ihren Blick von Institoris löste. »Für dich aber wird er die Hölle werden! Ich werde zur Rechten Gottes sitzen, du ... Aaah! Du ... wirst ... schmoren! ... Im Fege ... Aaah! Feuer! Weil ... du ...«


  Annas Schreie wurden immer schmerzhafter, denn die Flammen näherten sich. Die geröstete Haut bildete längst Blasen, die schnell aufplatzten. »Aaaah! ... Aaaah!« Das waren ihre letzten halbwegs verständlichen Laute, bevor die Flammen die Füße erreichten. Ab da brüllte sie vor Schmerzen. Und die dauerten ewig, denn das Holz war nass, der Wind wehte den Qualm weg, sodass Anna nicht ersticken konnte.


  Erst, als das Feuer bis an ihrem Bauch züngelte, erlöste sie die Bewusstlosigkeit von den Qualen. Dennoch war der Anblick grausam. Die Flammen schlugen immer höher, hüllten Anna in ein Flammenmeer, welches die Muskeln kontrahieren ließen. Fett und Fleisch zischten und brodelten , ein widerlich süßlicher Gestank umhüllte nun die Versammelten.


  Kopfschüttelnd bahnte sich Wilhelm einen Weg durch die sich zerstreuenden, immer noch erregten Zuschauer. Ihm war heute etwas klar geworden. Anna Wagner musste Recht haben mit ihrer Behauptung, wonach sie den echten Teufel bloßgestellt hatte!


  


  


  


  Der 24. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1499, ein Dienstag


  


  


  Die Bürger der Hansestadt Goslar drängten sich in die Kirchen. Egal ob es der Dom oder die Marktkirche war, die Frankenberger Kirche, die Brüdernkirche, die Vitikirche, die Stephanikirche, die Jakobikirche, Sankt Peter oder Sankt Otilien. Die Gotteshäuser waren überfüllt. Selbst in den Kapellen der Klöster, innerhalb wie außerhalb der mächtigen Stadtmauern gelegen, suchten die Menschen Schutz vor dem Untergang der Welt. So wie in Sankt Johannis oben im Bergdorf oder in der Komturei der Johanniter Zum heiligen Grabe, überall brachten die Menschenmassen die Kirchengebäude fast zum Bersten.


  Die Angst vor diesem gefährlichen Tag glomm schon lange in den Menschen. Doch jetzt war sie durch die Predigten des Doktors Henricus Institoris kräftig geschürt worden. Selbst diejenigen, die sich sonst gerne vor den Andachten drückten, standen dicht an dicht gedrängt und lauschten dem monotonen lateinischen Singsang der Priester, von dem sie nichts verstanden.


  Wilhelm zog es in die Marktkirche. Er verspürte, wie wohl jeder andere auch, das seltsame Gefühl in der Magengegend, welches im Allgemeinen mit Angst in Verbindung gebracht wurde. Er hätte gerne Elsbeths Hände in die seinen genommen, so wie es viele Ehepaare um ihn herum taten. Aber seine Frau war meilenweit weg. So war er umringt von Fremden oder von Leuten, die er nur vom Sehen kannte, wenn überhaupt.


  Alle lauschten den Glockenschlägen und Gebeten. Vielen Glockenschlägen, unendlich vielen Gebeten. Kaum war eine der Litaneien verhallt, setzten die Priester zur nächsten an. So ging es seit Stunden schon, so würde es wohl noch weitergehen, bis das neue Jahr kam, oder eben nicht.


  


  Institoris lag bäuchlings vor dem mächtigen goldenen Kreuz neben dem Hochaltar im Dom, die Arme ausgebreitet, als hinge er selbst daran. Er hörte nicht auf die Gebete der anderen und sprach still seine eigenen: »Oh Herr! Du weißt, ich bin dein getreuer Diener. Der dich verteidigt immerdar. Der zu jeder Schlacht, im Namen deiner, bereit ist.«


  Die Glocke schlug viermal an. Eine volle Stunde war vollendet. Eine andere Glocke, viel tiefer im Ton, zählte nun die Stunden auf, während Institoris weiterbetete: »Lass es mich wissen, ob ich genügend der Hexen und Hexenmeister unschädlich gemacht habe! Lass es mich wissen, jetzt, ob ich erfolgreich war im Kampf gegen das Teufelsgezücht! Oh bitte, Herr! Sprich zu mir!«


  Doch der Herr im Himmel blieb stumm. Er gab Institoris keine Antwort beim zehnten Schlag der Glocke und auch keine beim elften! Und so lag der Inquisitor auf dem kalten Steinboden, unbeweglich, betend, hoffend, frierend. Während die letzte Stunde des alten Jahrs, des alten Jahrhunderts angebrochen war.


  


  Gerlinde Wamst saß derweil in der Ecke ihres Kerkers und fror ebenfalls erbärmlich in dem dünnen Büßerkleid, welches sie bekommen hatte. Ihr Schädel juckte furchtbar, denn neues Haar spross. Trotzdem, sie konnte, durfte sich nicht kratzen, um die alten Wunden nicht aufzubrechen. In Gedanken bettelte sie: »Oh Herr, erlös mich! Bitte. Kannst du es ihnen nicht einfach ... eingeben? Du weißt es doch! Ich hab nie getan, was sie mir vorwerfen! Bitte! BITTE!«


  Auch sie erhörte Gott nicht.


  


  Noch nicht einmal vor dem Gericht angehört, hatte die Hedwig Hildmann ähnliche Gedanken. Auch sie betete zum Heiland, auf dass er sie erlösen solle, von den Qualen, die sie erwarteten, von denen sie keinerlei Ahnung hatte. Vor denen sie jedoch angsterfüllt bebte.


  Die Glocke ertönte, der erste Viertelschlag der letzten Stunde drang trotz der dicken Mauern bis in ihre Zelle vor.


  


  Wilhelm vernahm diesen Glockenschlag, genau wie alle anderen Menschen in der Marktkirche. Und ebenfalls wie alle anderen schlug er daraufhin das Kreuzzeichen.


  


  Institoris glaubte, dass er sich mittlerweile nicht mehr bewegen könnte, so steif war er geworden. Ungeachtet dessen schickte er ein Gebet nach dem anderen in den Himmel. »Oh Herr! Wir alle sind nur reuige Sünder! Verschone uns! Gib mir die Einsicht! Schenke mir die Erkenntnis, ob ich die Schlacht für das Gute, für Dein Werk gewonnen habe! Bitte, Herr, sprich zu mir! Du weißt, ich bin Dein getreuester Diener. Immer im Kampf gegen das Böse an vorderster Front stehend!«


  Gott der Herr schwieg.


  Aber die Glocke des Doms ertönte, zweimal schlug sie an.


  


  * * *


  


  Michael von Weddingen saß oben auf dem Südturm der Marktkirche. Im Gegensatz zum Nordturm gab es hier eine offene Laterne, eine welsche Haube, in der der Türmer seinen Platz fand. Ihm war eingeschärft worden, diese Nacht nur ja besonders wachsam zu sein. Also widerstand er der Versuchung, sich vor dem eisigen Wind zu ducken, schaute regelmäßig in alle vier Himmelsrichtungen, ob sich irgendwo ein Unheil anbahnte.


  Die Nacht war ruhig, so ruhig, wie keine der ungezählten Nächte, die er in dieser schwindelerregenden Höhe erlebt hatte. Nur wenige Lichter waren zu sehen. Viel weniger, als sonst. Gasthäuser und Schenken waren dunkel, denn diejenigen, welche sich gerne bis mitten in der Nacht dem Vergnügen hingaben, standen heute in den Kirchen der Stadt. Lediglich die Nachtwächter drehten ihre Runden, glühwürmchengleich, waren sie unterwegs. Und natürlich waren auch die Stadtmauern besetzt.


  Wie wird der bevorstehende Weltuntergang nur aussehen, überlegte von Weddingen. Darüber hatten sie am Abend diskutiert, bevor jeder auf seinen Posten gegangen war. Die einen meinten, die Welt würde explodieren, sich in einem furchtbaren Knall in Schutt und Asche auflösen. Andere glaubten, es wäre gewiss einfach vorbei, wie wenn man in einem Raum alle Lichter ausbläst. Der Kommandant hingegen war abweichender Meinung. Er hatte mit dem Bischof gesprochen. Der hielt es für wahrscheinlich, dass kurz vor Mitternacht Satan seine Horden gen Goslar und den Rest der Welt aufmarschieren lassen wollte. Hexen und Dämonen, Harpyien und feuerspeiende Drachen, ein Soldat grausamer als der andere, ein Heer des Schreckens.


  Von Weddingen fröstelte. Angestrengt blickte er über die Stadtmauern hinweg, soweit es der zunehmende Mond zuließ. Nichts zu erkennen. »Alles ruhig!«, rief er also nach unten, als einer der Nachtwächter auf dem Marktplatz seine Laterne schwenkte.


  Unweit entfernt, nur einen Steinwurf, aber für von Weddingen wär es eine lange Wanderung gewesen, um dorthin zu gelangen, drüben im Nordturm der Marktkirche gab es eine überaus komplizierte Mechanik. Es handelte sich um ein teils hölzernes, teils metallenes Getriebe, das die Turmuhr bediente sowie die Glocken schlug. Das größte Zahnrad rückte gerade um eine Stellung weiter. Dadurch wurden einige Rädchen in Bewegung gesetzt, die mit einem Seil verbunden waren. Dieses Seil betätigte nun dreimal den Schwengel der Glocke.


  


  * * *


  


  Drei Glockenschläge. Bald war es so weit. Nur noch wenige Minuten, dann würde er wissen, ob all die Arbeit der Mühe wert war. Institoris war so steif und durchgefroren wie noch nie.


  Wieder stöhnte jemand auf, ein dumpfer Plumps folgte. Dem Dominikaner war das egal. In der letzten Stunde waren einige zu Boden gegangen, wohl meist Weibsbilder, die seit dem Nachmittag unbeweglich herumstanden und den Gebeten der Priester und Mönche lauschten. Etwas Getuschel wurde laut, ein Klatschen, das Knistern von Kleidung, als die Ohnmächtige hinausgetragen wurde.


  


  An die Weltchronik dachte Wilhelm in der Marktkirche. Wenn Schedel Recht hat, ist das hier doch vollkommener Unfug! Und er vertraute dem Humanisten und Historiker mehr als dem Dominikaner. Genau hatte er es nicht verstanden, aber es hing wohl mit der Drehung der Weltenkugel zusammen. Auf jeden Fall stand da, dass in fernen Ländern, in Asien zum Beispiel oder in der eben erst entdeckten Neuen Welt, eine andere Zeit gelten sollte. Die Erde dreht sich um die Sonne, so dachte er über das Problem nach, und sie dreht sich um sich selbst. Wenn es nun in Goslar Mittag ist, dann ist’s helllichter Tag. Aber woanders, zum Beispiel in Asien, ist es da auch Mittag und hell? Wie könnte das sein, weil ja die Sonne, nein die Erde ...? Nun irgendwie ist es so, dass wir gerade kurz vor dem Jahreswechsel stehen, die Chinesen allerdings nicht. Bei denen ist es schon das neue Jahr, oder kommt es noch? Wilhelm hätte fast aufgelacht, als er das Phänomen endlich verstand.


  


  Institoris’ Augen brannten. Er setzte gerade zum nächsten Gebet an, welches allerdings in ein unterdrücktes Gähnen überging. Zu viel der mühsamen Arbeit, dachte er noch. Als die Glocke viermal schlug, bekam er es nicht einmal mehr mit. Der Inquisitor Henricus Institoris, der Generalissimus im Kampf gegen das Böse, der ärgste Widersacher Satans, der Mann, der schon über hundertsechzig Unholde den reinigenden Flammen übergeben hatte, der Verfechter des wahren Glaubens, das heilige Schwert Gottes und der Retter der Menschheit, war eingeschlafen.


  


  


  


  Der 25. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1500, ein Mittwoch


  


  


  Der vierte Viertelschlag verhallte, nun setzte die tiefere Glocke ein. Ganz langsam, fast zögerlich ertönte der zweite Schlag. Ein Dritter folgte, dann der Vierte. Gespannt, nervös und auch ängstlich lauschten die Menschen überall auf Geräusche, fürchteten die donnernden Hufschläge der Heerscharen Satans, doch sie vernahmen nur einen weiteren, den fünften Glockenschlag.


  Wilhelm tat sich immer noch schwer, nicht zu lachen, dennoch zählte er stumm mit, als das Uhrwerk das sechste Läuten der Glocke ertönen ließ. Der siebte, achte, neunte Schlag erklang, verstummte. Nichts geschah. Zehn, elf, dachte Wilhelm, wie wohl auch der Rest der Gemeinde.


  Zwölf!


  Dann verhallte der wummernde Ton.


  Das alte Jahr war zu Ende, das neue begann. Ein neues Jahrhundert! Das Sechzehnte seit Christi Geburt.


  Vorsichtig, fast so, als könnten sie nicht glauben, dass sie noch lebten, schauten sich die Menschen in der Marktkirche um. Es war still, sogar die Gebete verstummten. Nur das Rascheln der Kleidung war zu vernehmen, dann ein Tuscheln, kaum verständlich. Nun ging ein Raunen durch die Reihen der Frauen, Kinder und Männer. Das wurde bald übertönt, denn am nahen Dom begann eine Glocke zu läuten. Erst ganz langsam, dann schneller werdend. Eine zweite gesellte sich dazu. Dann erklangen immer mehr. Schließlich ließen die Glocken aller Kirchen, Klöster, des Rathauses, einen triumphalen Klang über die Stadt wehen.


  Und die Menschen begriffen: Sie lebten! Die Welt war nicht untergegangen! Jubelnd ergriffen sie sich bei den Händen und strömten aus den Gotteshäusern. Dass die Priester nun lateinische Gebete des Dankes in die Kirchenräume entließen, störte niemanden. Einen Unterschied konnte ohnehin kaum einer ausmachen.


  


  »Was lacht Ihr so, Meister Wehrstett?«, fragte eine junge Frau vergnügt, bevor sie selbst in Wilhelms Gelächter einfiel.


  »Wir leben!«, jubelte er ihr zu. Sie wohnte in der Frankenberger Straße, eigentlich kannten sie sich nur vom Sehen. Dennoch ergriff er die Hände der Witwe und drehte sich einmal im Kreis mit ihr.


  »Verzeiht mir«, sagte er danach erschrocken über sich selbst. »Da ist es wohl mit mir durchgegangen. Wir leben!«, wiederholte er vor Erleichterung laut schreiend, obwohl er doch vorher schon gewusst hatte, dass der Weltuntergang so, wie ihn die Kleriker vorausgesagt hatten, gar nicht hätte stattfinden können. Aber es war ihm nicht peinlich. Sein Ruf ging ohnehin sowohl in dem Trubel, den die Goslarer veranstalteten, als auch in dem Schall unzähliger Glocken unter.


  »Ihr seid mir ja einer! Wo ist denn Euer Weib?«


  Wilhelm gab die übliche, mittlerweile berichtigte Ausrede an, dann tat er so, als hätte ihn jemand gerufen. Er winkte in die Menge und machte sich eiligst davon.


  Die Glocken läuteten noch immer, als Wilhelm längst im Bett lag. Er griff sich Elsbeths Kissen, nahm es in die Arme. So schlief er friedlich in dem Wissen ein, dass er am Morgen gen Volkersheim reiten würde.


  


  Im Dom hatten die Priester und Mönche ihre liebe Mühe mit dem Gast. Sie rüttelten an Institoris, glaubten, er wäre gar nicht mehr am Leben, doch endlich erwachte er.


  »Helft mir auf!«, stöhnte der Inquisitor, der stocksteif war.


  Also packten sie ihn gemeinsam und trugen ihn zur nächstgelegenen Unterkunft. Als er dick verpackt im Bett lag, eilten sie davon, froh, dass diese Pflicht erledigt war.


  


  * * *


  


  Die ersten Strahlen der blassen Wintersonne weckten Wilhelm. Gähnend nahm er wahr: Die Welt hatte immer noch Bestand. »Na siehste!«, grummelte er fröhlich und schälte sich aus dem Bett.


  Nur noch der Gottesdienst stand als Pflicht an, dann – endlich! – würde er zu Elsbeth reiten, um mit ihr die Feiertage zu verbringen.


  Erwartungsvoll kehrten die Menschen in die Kirchen zurück, denn heute sollte ein anderer Gottesdienst stattfinden. Zwar war die Sprache, die die Priester sprachen immer noch Latein, aber zum Ende sollte das beliebte Krippenspiel aufgeführt werden. So, dass es alle verstanden, auf Deutsch! Folglich warteten alle nur darauf, dass die endlose Litanei zu Ende ging.


  Die Handwerker hatten ganze Arbeit geleistet. Auf der rechten Seite, vor dem Lettner, der das Volk von den Klerikern abtrennte, hatten sie einen nach vorn offenen Holzstall errichtet. Links und rechts davon waren die Fassaden fremdartiger Häuser aufgebaut. Ein kleines Gehege am Stall war für die Tiere gedacht.


  Ein Mann kam, zündete eine Kerze an und stellte sie hinter einen kunstvoll gestalteten kristallenen Stern, der daraufhin funkelnd erstrahlte. Ein Raunen ging durch die Menge, so schön war er anzusehen.


  Wilhelm konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als die Tiere endlich hereingeführt wurden. Den Esel kannte er, es war das Tier, das er sich für den ersten Ritt nach Volkersheim ausgeliehen hatte. Die Blesse zwischen den Augen, die sich bis hinunter auf die Nüstern erstreckte, sowie die fast schwarzen Fesseln verrieten es ihm. Zusammen mit dem Ochsen wurde er ins Gehege gebracht.


  Und dann begann das Spiel. Ein Mann mit langem Bart stützte eine rundliche Frau. So schoben sie sich durch die Leute.


  »Oh Josef«, rief Maria. »Mein Leib trägt so schwer, können wir uns nicht wenigstens eine kurze Zeit ausruhen?«


  »Sieh, Maria, wir sind fast schon in Bethlehem. Dort sind die ersten Häuser. Ich werde anklopfen, ob jemand uns Unterkunft oder etwas Nahrung und Wasser zu geben bereit ist.«


  Er klopfte an eine der Fassaden. »Könnt Ihr uns helfen, gute Frau. Wegen der Zählung mussten wir nach Bethlehem kommen, nun finden wir keine Bleibe. Alle Herbergen sind ...«


  »Hinfort mit Euch«, winkte die alte Vettel das junge Paar weg. »Bei mir ist kein Platz für Gesindel wie euch.«


  Maria und Josef klopften abwechselnd an die linke und an die rechte Fassade, überall wurden sie abgewiesen. Sodann entdeckten sie den Stern, der funkelnd über dem Stall zu Bethlehem auf sie wartete.


  »Schau Josef, der Stern, der uns auf unserer Reise begleitete. Da oben steht er am schwarzen Himmel. Direkt über diesem Stall.«


  Und dort fanden sie Obdach!


  


  * * *


  


  Unbeschadet und ohne jedweden Zwischenfall am Rittergut angekommen zahlte Wilhelm seine Begleiter aus, bevor er vom Pferd stieg. Sogleich begrüßte ihn Wolfgang Röder, der Hofmeister, der mit seiner Ankunft gerechnet hatte.


  »Willkommen in Volkersheim, Meister Wehrstett. Ihr werdet bereits sehnsüchtig erwartet!«


  »Wo ist Elsbeth?«, fragte Wilhelm jeden Anstand vergessend.


  »Gemach! Ihr wollt bestimmt erst beim Hausherrn vorstellig werden!« Der Hofmeister ließ kurz ein schallendes Gelächter ertönen. Es gab Wilhelm zu verstehen, dass Röder es nicht ernst gemeint hatte. Trotzdem spürte Wilhelm die Röte in seinem Gesicht, die der Hofmeister zum Glück nicht sehen konnte, da es längst dunkel war.


  »Begleitet mich, Ihr seid wahrscheinlich hungrig und durstig! Eure Gemahlin sitzt ebenfalls zu Tisch. Genauso ungeduldig wie Ihr, wie’s mir scheint.«


  


  * * *


  


  Hufgetrappel hatte endlich mehrere Reiter angekündigt, Elsbeth zwang sich, sitzen zu bleiben. Das gebot der Anstand. Eberhard von Cramm musste sich mit Mühe ein Lachen verkneifen, als er die nervöse Frau anblickte.


  »Verzeiht mir, Eberhard«, rief Elsbeth und sprang nun doch auf.


  Elsbeth war die letzten Stunden vor Sorge fast vergangen. Sie dachte an den Überfall auf der Herreise, doch wusste sie ja, dass Wilhelm wieder einen Geleitschutz mitgenommen hatte.


  »Geht nur, aber bedenkt, ich habe Hunger«, spottete von Cramm milde.


  Elsbeth drehte sich zu ihm um, sie spürte, wie ihr Kopf plötzlich heiß wurde. Der alte Ritter winkte lachend ab.


  


  »Wilhelm!«


  »Elsbeth!«


  Zwei leise ausgesprochene Namen, eine kurze Umarmung, mehr konnten sie sich in der Öffentlichkeit nicht gönnen. Als sie sich jedoch umblickten, zog der Hofmeister gerade eine Tür hinter sich ins Schloss. Sie waren allein.


  »Ich habe dich so vermisst!«, flüsterte Elsbeth.


  Wilhelm strich ihr über das Haar, die Wangen, die Stirn, die Arme, den Rücken. Dann zog er sie an sich, küsste sie, drückte sie, gab sich ihrer Umarmung hin. »Ich war so einsam ohne dich!«


  »Nimmst du uns mit? Mit nach Hause?«


  »Nein«, hauchte Wilhelm. »Unmöglich. Die Lage hat sich verschärft, aber ... Es ist gut, dass du weit weg von Goslar bist. Vor ein paar Tagen haben sie die ersten Frauen verbrannt. Es war schrecklich. Viel schlimmer als damals.«


  Elsbeth schluchzte auf. »So bleiben uns wenigstens ein paar Tage?«


  »Bis Sonntag. Du hast hoffentlich noch eine eigene Kammer?«


  »Ich muss sie nun teilen«, sagte Elsbeth. Und als Wilhelm sie erschrocken anschaute, sprach sie: »Mit einem verschwitzten, nicht gerade wohlriechenden Ehemann.«


  Er umschlang sie ganz eng und erdrückte sie fast in seinen Umarmungen.


  »Du bringst mich um«, rief sie.


  »Weil ich dich so sehr vermisst habe«, antwortete er, packte sie an den Hüften, hob sie hoch und drehte sich mit ihr einige Male im Kreis.


  »Oh Mann«, sagte Elsbeth, als sie wieder auf sicherem Boden stand. »Da hat dich noch jemand sehr vermisst.«


  Die Amme wartete vor der Tür, sie übergab das Mädchen an Elsbeth. Wilhelm nahm die kleine Sophie auf den Arm. Sie streckte ihm die Händchen entgegen und jauchzte vor Freude. »Da da da!«, rief sie immerzu. Dafür bekam sie einen begeisterten Kuss.


  »Sie hat Papa gesagt, hast du es vernommen?«


  Elsbeth ging nicht darauf ein und sagte stattdessen mit einer plötzlich sehr ernsten Stimme: »Wilhelm, du hast recht getan, als du mich hierher geschickt hast.«


  »Ja, das habe ich. Er hat mir den Kontrakt entzogen. Es gibt nun keinen Grund mehr für diesen Teufel, uns zu schonen.«


  »Jetzt plötzlich kann es doch der Brandt?«


  Wilhelm nickte. »Das ist Schnee von gestern. Heute bin ich hier. Und …«, begann er zögerlich.


  »Was ist?«, fragte Elsbeth.


  »Ich habe eine unschöne Neuigkeit. Er weiß, wo du bist! Aber er wird es nicht wagen, dich bis hierher zu verfolgen«, hoffte Wilhelm. »Und es gibt ja auch gar keinen Grund dafür.«


  


  Als die beiden Eheleute den Speisesaal betraten, gingen Wilhelm fast die Augen über. Zwei Langtische, an denen wenigstens zwanzig Menschen Platz finden konnten, waren über und über mit Speisen bedeckt. Brote und Salzschälchen standen gruppiert um die goldenen Platten bereit. Rogen, zweifelsohne vom Hering. Apfelberge, fein säuberlich aufgeschichtet, sodass jeder sich bedienen konnte, ohne aufstehen zu müssen. Bohnen und Linsen, Käse und Würste, alles gab es im Überfluss! Wertvolle Weinkelche aus Gold zierten die Seiten der Platten, daneben kristallene Karaffen mit Wein! Einem Roten, der schon seit einiger Zeit sein Aroma verströmte. Und alles war mit viel Tannengrün geschmückt. Die Tafeln schauten aus, als feiere ein Gildemeister Hochzeit. Doch saß nur ein Mann allein an der Stirnseite des Tischs, Eberhard von Cramm. Er erhob sich nun und streckte Wilhelm den rechten Arm entgegen. Sie schüttelten sich die Arme, dann umarmte ihn der Freiherr. »Ein segensreiches Weihnachtsfest wünsche ich Euch«, sagte er und klopfte Wilhelms Schultern.


  »Ich danke Euch herzlichst für diese Einladung. Auch ich wünsche ich Euch dasselbe, und möge es ein friedvolles Fest werden!«


  »Ihr kommt spät«, stellte von Cramm klar, ohne dass ein Vorwurf in der Stimme mitschwang.


  »Wir haben einem Fuhrmann geholfen, dem die Achse gebrochen war und der noch den weiten Weg nach Alfeld vor sich hatte.«


  »Ah deshalb! Nur gut, dass Ihr heil angekommen seid. Ein paar Räuberbanden sollen den Wald unsicher machen. Mehr, als je zuvor!«


  »Eine Bande weniger, seit unsrer ersten Reise hierher«, ergänzte Wilhelm, der das Abenteuer noch nicht erzählt hatte.


  »Diese rätselhafte Anspielung zu erklären, dafür ist später Zeit«, sagte der Freiherr und klatschte in die Hände. »Schon immer nimmt mein Gesinde an der Feier Christi teil«, erklärte er sodann.


  Aus allen Türen kamen nun Leute in den Saal. Mägde und Knechte stellten letzte Platten ab, setzten sich auf ihre Plätze. Auch ein paar Ritter oder Knappen nahmen an der Tafel Platz, die für die Gäste und den Freiherrn vorgesehen war.


  Eine Magd schüttelte unzufrieden den Kopf, arrangierte die Platten um das Kopfende, an dem der Hausherr saß, neu. Dort stellten zwei dicke Mägde, eine Platte mit einem gegrillten Ferkel ab. Außerdem gab es Hering, gegrillt, gekocht, ach, in den verschiedensten Zubereitungsformen. Wilhelm kam sich angesichts des Überflusses wie im Paradies vor.


  »Das Tischgebet«, schlug der Freiherr vor, »sollte heute unser geschätzter Druckermeister sprechen.«


  Erschrocken stotterte Wilhelm etwas herunter, das sich tatsächlich nach einem Gebet anhörte und sogar mit »Wohl gesprochen« quittiert wurde. Er konnte sich Gebete einfach nicht merken, vielleicht wollte er es auch nicht.


  Sodann zerteilten zwei Küchenhilfen das Ferkel und gaben dem Freiherrn und seinen Gästen die besten Stücke. Nun war das Mahl für alle eröffnet!


  


  * * *


  


  »Schade, dass der junge Martin Luder nach Hause gewandert ist«, sagte Wilhelm und löste die Bänder an Elsbeths prachtvollem Kleid. Ohne Zweifel ein Geschenk des Hausherrn.


  Elsbeth lächelte. »Na, ich bin froh, dass ihr so nicht die ganze Nacht mit Bier und Wein über dies und das disputieren konntet.«


  »So war es gar nicht!«, lachte Wilhelm. »Nun ja, vielleicht doch … Aber ich würde mich selbst kasteien, wenn mir jemals wieder so etwas passiert! Gut, dass der junge Luder wohlbehütet in Eisleben feiert!«


  »Das Mann, war wohl gesprochen, dein Tischgebet war ...« Weiter kam Elsbeth nicht, denn Wilhelms Finger fanden ihre Brüste. Still, ohne ein weiteres Wort, streichelten sie sich, liebkosten sich, fast so wie in der Hochzeitsnacht. Oder in der Nacht danach, in der Elsbeth Wilhelm ihre Geheimnisse offenbart hatte. Die Geheimnisse einer Frau. Diejenigen, die ihr – immer noch verschwitzter – Mann, nun mit zärtlichen Fingern, hungrigen Lippen und spitzer Zunge erkundete. Elsbeth schloss die Augen. Sie wusste, dass sie gleich Tod und Wiedergeburt erleben würde. Diese heißen Zuckungen, die durch ihren Körper strömten, wie jedes Mal, wenn Wilhelm tat, was er gerade tat.


  Sündhaft? Nein, reiner konnte die Liebe zwischen Mann und Frau nicht sein!


  


  


  


  Der 30. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1500, ein Montag


  


  


  Die Feiertage waren vorbei, das neue Jahrhundert bereits ein paar Tage alt. Nichts war geschehen, und die Welt war immer noch nicht untergegangen. Sie drehte weiterhin ihre Bahnen um die Sonne, was nur noch wenige Zweifler verleugneten, die weiter an die Erde als eine Scheibe glauben wollten.


  Die Gose und die Abzucht, die kanalisierten Bäche, die durch Goslar flossen, versorgten die Mühlen mit Wasser und entsorgten den Unrat, der achtlos in sie hineingeworfen wurde. Der Alltag hatte die Menschen in der Stadt wieder fest im Griff. Sie gingen ihren Beschäftigungen nach. Egal ob sie Erzgestein aus dem Rammelsberg schlugen oder dieses zu Metall verarbeiteten. Egal ob sie Leder gerbten oder auf fremde Geldkatzen aus waren. Egal ob sie Gewürze, Stoffe oder Schinken feilboten oder selbst kauften, das Leben nahm seinen gewohnten Lauf. Auf dem Markt gingen die Geschäfte wie eh und je. Auch wenn manche Käufer ein paar der Krämerinnen vermissten. Waren es doch diejenigen mit den besten Erzeugnissen gewesen.


  Den Platz von Esther Hildmann nahm nun Otto Lephardt ein, der nichts liefern konnte, was auch nur annähernd an die Qualität der Vorgängerin herankam. Dennoch machte er am neuen Stand bessere Umsätze denn je. Dass er die Hildmann aus dem Weg geräumt hatte, würde sich für ihn auszahlen, das war gewiss! Und so lockte Lephardt die Kunden an, bot überteuerten Käse und Würste feil und log das Blaue vom wolkenverhangenen Himmel herunter, nur um seine Produkte an den Mann, beziehungsweise an die Frau zu bringen.


  Fuhrwerke mussten sich ihren Weg durch Menschenmassen bahnen und immer wieder anhalten. Was auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster der Straßen nicht ungefährlich war. Dann trieben die Fuhrwerker mit Peitschen die Zugtiere erneut an, die in der Kälte weiße Dampfwolken ausatmeten.


  In der Straße namens Abzucht winkte eine grell geschminkte Hübschlerin einem jungen Tischlergesellen zu, der dadurch seinen Auftrag schnell vergaß. Man einigte sich fix auf einen Preis und verschwand in das Zimmerchen der nicht mehr ganz so jungen Dame.


  Ein Priester erteilte in der Nähe der Kaiserbleek einer alten Frau im Sterbebett die letzten Sakramente, während sich nur eine Gasse weiter zwei Trunkenbolde einen Messerkampf auf Leben und Tod lieferten.


  Und in den Kerkern bibberten die Angeklagten vor Kälte, Schmerzen, Hunger und Angst. Gewiss würden die quälenden Prozesse und Folterungen demnächst beginnen oder fortgesetzt.


  


  * * *


  


  Martin Piepenbrink saß am Tisch und frühstückte die tägliche Hafergrütze. Sein Blick haftete auf seinem Weib, Elsa, welche etwas einfältig war. Wenigstens war sie gut im Bett, auch wenn sie langsam, aber sicher in die Breite ging. Allerdings war sie bei der Mahlzeit kein besonders erfreulicher Anblick, so wie sie sich den Brei in den Rachen schaufelte. Als gäbe es kein Morgen mehr! Dann die beiden Buben, Maximilian, kurz Max genannt, und Wernher, der größere. Den würde er in zwei Jahren in die Lehre nehmen. Die Mädchen, Julia und Erika, interessierten ihn nicht sonderlich, die waren nicht mehr als zwei nutzlose Mäuler, die er zu stopfen hatte.


  »Hast du Arbeit heute?«, fragte Elsa.


  Martin zuckte die Schultern. »Ja, man hat mich beordert.«


  »Ah!« Damit gab sie sich zufrieden, kratzte den Rest aus der Schüssel und rülpste.


  Max steckte seinen Löffel in Julias Napf, und schon ging das Geplärre los. Die Mädchen kamen ihrer Mutter nach, schlichtweg dumm und noch weniger ansehnlich. Martin schlug erst dem jüngeren Sohn ins Gesicht, danach der kleinen Plärrerin.


  »Halt’s Maul«, knurrte Elsa Julia an, die anders als ihr Bruder nicht verstummt war. Sie holte ebenfalls aus, daraufhin erstarb das Gejammer endlich.


  »Ich werde spät nach Hause kommen«, gab Martin bekannt, hüllte sich in den warmen Mantel und verließ das Haus. Er schlenderte die Straße hinab und überquerte den Marktplatz. Die Leute wichen ihm aus, grüßten vielleicht mit einem kurzen Nicken, aber ein freundliches Gesicht sah er nirgends. Das war Martin gewohnt, seine Arbeit war nicht gerade als ehrbar zu bezeichnen. Allerdings führte er sie nun schon in der dritten Generation aus. Vom Großvater war dieses Wissen auf seinen Vater übergegangen. Er selbst hatte alles vom Vater gelernt und bald würde er sein Können an Wernher weitergeben. Die vierte Generation, darauf war er stolz.


  Martin öffnete die Tür zum Rathaus und spazierte zu seiner Arbeitsstätte. Viel Arbeit war es nicht, die er zu erledigen hatte. Aber sie sorgte für eine Unterkunft, die Goslar ihm bereitstellte, sowie ein Gehalt, mit dem er gut auskam. Er setzte sich auf seinen Stuhl und wartete darauf, dass die erste Angeklagte in den Gerichtssaal gebracht wurde. Dabei dachte er über sein Leben nach und auch über die vergangenen Feiertage. Besonders friedlich waren die nicht verlaufen. Unzufrieden mit der Situation zu Hause, freute er sich auf die kommende Beschäftigung. Sie war ihm ein willkommener Ausgleich.


  Eine Tür wurde aufgestoßen. Die Hexe Wamst taumelte in den Saal, getrieben von den Helfern, die ihr nun das Büßerhemd vom Körper rissen. Piepenbrink erhob sich und schätzte sie aufs Genaueste ab. Für heute war die Territion bestimmt. Auch die erste peinliche Befragung musste die Wamst über sich ergehen lassen, falls sie nicht gestand. Das war Martins Aufgabe, denn er war Goslars Scharfrichter.


  Das Erste, was es vor jedem Verhandlungstag zu tun gab, war die Suche nach versteckten Amuletten oder Zaubermitteln am gesamten Körper sowie in allen Körperöffnungen. Zuvor jedoch musste er den Gesundheitszustand der Hexe feststellen. Er umrundete die Frau mehrmals und befand ihren Zustand für gut. Martin zeigte mit dem Kinn auf die Streckbank. Während sie unsanft dorthin gebracht wurde, begrüßte er das hohe Blutgericht, das nun geschlossen den Saal betrat.


  Die hohen Herren beachteten ihn kaum, sie ließen sich auf ihren Plätzen nieder oder standen in kleinen Gruppen herum und führten die Gespräche fort, die sie draußen begonnen hatten.


  Martin zog ein paar dünne, schmutzige Handschuhe über und wanderte zur Wamst, die schwer atmend, mit angsterfülltem Blick auf der Bank lag. Die Beine hingen, festgehalten von den Helfern, seitlich herab, sodass er bequem seine Arbeit erledigen konnte. Um das Weib noch mehr zu demütigen, fing er dieses Mal mit dem Anus an und hörte mit dem Mund auf. »Kein Teufelszeug gefunden«, gab er schließlich ans Gericht weiter. »Stell dich an deinen Platz«, befahl er der Wamst. Er selbst setzte sich, denn bis zum Beginn der Verhandlung konnte es noch dauern.


  


  * * *


  


  »Guten Morgen allerseits«, begrüßte Wilhelm die Gesellen und Lehrlinge. »Nachdem ihr euch tagelang die Wänste vollgeschlagen habt, seid willkommen zurück. Nun denn, die Arbeit liebt das lange Warten nicht, also auf ans Tageswerk!«


  Die Leute lachten ob der seltsamen, gut gelaunten Rede des Meisters. Nur Bartholomeus Angus stand ernst da. Er zuckte mit keiner Miene. Selbst dann nicht, als einer der anderen Gesellen Wilhelm mit einem kaum unterdrückten Lachen in der Stimme antwortete: »Mag schon sein, dass wir uns die Bäuche vollgefressen haben, du aber siehst aus, als hättest du keine Zeit dafür gehabt!« Dazu führte er auch noch eindeutige Bewegungen aus, schob die Hüfte mehrmals vor und zurück.


  Gutmütig schlug Wilhelm dem Mann auf die Schulter, dabei schaute er jedoch den Angus an. Er bedeutete ihm zu bleiben und schickte die restlichen Männer zur Arbeit. »Hast du Neuigkeiten?«, fragte er und schob Bartholomeus zu seinem Schreibtisch.


  »Nein. Sie lassen keinen rein.« Der Geselle senkte den Kopf, schniefte und wandte sich ab. Niemand sollte ihn weinen sehen.


  »Komm«, sagte Wilhelm und legte den Arm um Angus’ Schultern. »Wir gehen nach oben.«


  Schweren Schrittes, doch dankbar folgte Bartholomeus ihm.


  


  * * *


  


  »So denn, beginnen wir«, sagte Institoris und stand auf. »Du hast genügend Zeit gehabt, über deine scheußlichen Schandtaten nachzudenken, Hexe. Also. Gibst du endlich zu, mit Satan im Bunde zu sein?«


  »Ich kann nichts gestehn, was ich nicht gemacht hab«, antwortete Gerlinde mit zitternder Stimme, wusste sie doch, was auf sie zukam. Ja, sie hatte sich Gedanken gemacht, tagelang, immer wieder war sie zum selben Ergebnis gekommen: Eher würde sie sterben, als dass sie etwas zugab, was niemals geschehen war.


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Dummes verstocktes Weib«, knurrte er. »Willst du nicht lieber unversehrt bleiben und gestehen? Oder sollen wir das Geständnis mit anderen Mitteln herbeiführen? Sieh dorthin!« Institoris zeigte auf die Ecke, doch Gerlinde schüttelte den Kopf.


  »Du sollst dorthin blicken!«, schrie der Inquisitor sie an. Nun gehorchte sie. Die Folterinstrumente lagen oder standen jedoch verhüllt bereit.


  Ein zweiter Mann, es war der vorsitzende Richter, trat zu ihr. Auch er forderte sie mehrmals auf, endlich zu gestehen. Gerlinde blieb standhaft.


  »Nun denn. Herr Doktor Institoris, wir werden jetzt die Verhandlung übernehmen, nehmt bitte Platz, bis Euer Sachverstand gefragt ist.«


  Gerlinde sah den zufriedenen, fast spöttischen Ausdruck im Gesicht des Mönchs, der sie noch eine Weile musterte, bevor er zu seinem Schreibtisch ging.


  »Scharfrichter«, befahl der Richter. »Schreiten wir zur Territion, da diese Unholdin viel zu dumm ist, als dass eine gütliche Einigung möglich sei.«


  


  Martin Piepenbrink trat nach vorne. Er führte die bebende Frau in die Ecke. Dort nahm er als Erstes das Abdecktuch vom Tisch und verstärkte den Griff, als die Wamst zurückweichen wollte. »Bekenne besser«, sagte er leise. »Oder wir werden mit all diesen Dingen die Wahrheit aus dir pressen!« Er nahm einen der Gegenstände. »Gib mir deine Hand«, befahl er und schob die Zwinge über Gerlindes Daumen. Die Schrauben zog er nur so weit an, dass sie einen leichten Schmerz erzeugten. »Das sind Daumenschrauben, damit kann ich dir jeden Knochen in deinen Fingern brechen.« Er zog sie mit dem Schlüssel weiter an. »Fühlst du es? Oder schau hier. Dies sind die Beinschrauben. Wenn du nicht gestehst, breche ich dir mit ihnen auch die Beine. Soll ich sie dir anlegen?«


  Je zwei geschmiedete Platten waren es, gebogen, damit sie gut um ein menschliches Bein passten, und zusammengehalten von langen Gewindeschrauben. Noch grausamer waren die Nieten, die aus der Innenseite ragten.


  »Sieh! Der gespickte Hase.« Es war ein furchtbares Werkzeug, eine mit Spitzen versehene Rolle mit Handgriff. »Kräftig angewendet wirst du unglaubliche Schmerzen erleiden.« So ging es weiter, bis er alle Geräte auf dem Tisch erklärt hatte. »Sieh dir die Streckbank genau an«, sagte er. »Sie wird dich brechen.« Martin Piepenbrink zeigte der Hexe eine Menge Gerätschaften, die niemals zum Einsatz kommen würden. Sie dienten nur der Abschreckung. Die Hexen sollten schließlich freiwillig gestehen und tot, enthauptet nämlich, dem Feuer überantwortet werden. Aber er kannte keinerlei Skrupel, einige der Folterwerkzeuge anzuwenden. Warum auch?


  


  Gerlinde war kurz davor, zusammenzubrechen. Zu grauenhaft waren die Dinge, die ihr da vor Augen geführt wurden. Unter anderem glühende Zangen mit eingearbeiteten spitzen Bleistücken zum Zwicken, und Peitschen, Spreiz-, Quetsch-, Streck- und Knochenbrechwerkzeuge. Nun nahm der Scharfrichter die Abdeckung von dem größten Gegenstand. Sie starrte auf einen Stuhl, der gespickt war mit Nägeln. Unzählige Nägel, lang wie ein Finger, von unten durch die Sitzfläche getrieben, durch die Rückenlehne, durch die Armauflage, sogar bis hinab zur Fußablage. Und als würde das nicht genügen, gab es noch zwei ebenfalls gespickte Bretter, die man mittels Scharnieren gegen die Oberarme pressen konnte. Sie sah sich auf diesem Folterstuhl sitzen, daran festgezurrt mit breiten Lederbändern, die ihren Körper gegen die Spitzen der Nägel drücken würden. Durchbohrt, entsetzlichen Qualen ausgeliefert.


  Gerlinde konnte den Anblick nicht ertragen, ohnmächtig sank sie zusammen. Ein Schwall kaltes Wasser brachte sie schnell wieder zu sich.


  


  Martin Piepenbrink trat zurück. Fast so, als hätte er eine Kleinigkeit vergessen, stellte er einen Gegenstand auf, der an der Wand lehnte. Es sah aus, wie eine überbreite Leiter, die viel länger war als ein großer Mann. »Und auch das habe ich für dich. Kannst du dir vorstellen, was sich mit dieser Streckleiter anstellen lässt?«, fragte er leise.


  Die Hexe schüttelte den Kopf, sie starrte immer noch auf den Hexenstuhl.


  »Sieh hin, schau dir die scharf geschnittenen Sprossen an.« Nun hatte er die Aufmerksamkeit, die er wollte. »Gefällt dir meine Hexenleiter? Ich kann dich in beinahe jeder Position daran festbinden. Mit gespreizten Beinen oder Armen, vollkommen bewegungsunfähig oder so, dass du dich darauf vor Schmerzen winden kannst, dir dabei noch mehr Verletzungen holst.« Die Sprossenwand war, neben dem herablassbaren Deckenhaken Piepenbrinks effektivstes Foltergerät. Sogar Strecken war damit möglich, allerdings gab es dafür bessere Vorrichtungen.


  Der Scharfrichter wusste, wie man einen Menschen mit einem Handgriff tötete, genauso konnte er Leiden fast unendlich verlängern. All das hatte er vom Vater gelernt, der sich damit rühmte, die Streckleiter, in diesem Falle Hexenleiter genannt, erfunden zu haben. Das war nicht ganz richtig, wusste er inzwischen, denn etwas Ähnliches, das Andreaskreuz nämlich, hatten schon die Römer in vorchristlichen Zeiten eingesetzt.


  


  * * *


  


  »Sie lassen keinen zu den Gefangenen. Nicht mal, ob sie den Prozess schon begonnen haben, weiß ich.« Wilhelms Geselle lehnte mit herunterhängendem Kopf an der Wand.


  Wilhelm sah die zarte Marlies vor seinen Augen. Die Haut zerfetzt, gemartert, gebrochen. So, wie es der Söldner von Almstedt berichtet hatte.


  »Geh nach Hause, den Tag ziehe ich dir nicht vom Lohn ab.«


  Angus schüttelte den Kopf. » Dort fällt mir die Decke auf den Kopf. Ich halte die Stille nicht aus. Es ist ... es ist so entsetzlich!« Was ihm vorhin noch gelungen war, war ihm jetzt nicht mehr möglich. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Erst war es ein Tropfen, der zu Boden fiel, dann schluchzte er auf. »Wilhelm!«, rief er verzweifelt, und sein Meister nahm ihn in die Arme.


  


  * * *


  


  »Dieses Weib ist störrischer als ein Esel!«, zürnte der Richter. »Meine Geduld hat sie nun überstrapaziert. Scharfrichter! Binde sie auf den Hexenstuhl!«


  »Nein!«, schrie Gerlinde panisch auf und wich zur Seite. Ein Tritt in die Kniekehlen fällte sie wie einen Baum. Noch ehe sie ein weiteres Wort sagen konnte, wurde sie von mehreren Männern gepackt und hochgehoben.


  »Bitte ... ich ... oh mein Gott! So ...« Die Nägel stachen ihr in die Haut, ohne sie zu durchbohren. Dennoch schrie Gerlinde vor Schmerz auf.


  Mit breiten Lederriemen wurden nun die Arme und Beine gegen die Nägel auf der Armlehne und den Beinauflagen gepresst. Immer fester verzurrten sie die Schlingen, bis Blut floss. Gerlinde brüllte vor Schmerzen.


  »Bringt sie zum Schweigen«, befahl der Richter.


  Martin Piepenbrink nahm ein Instrument aus seinem Vorrat, presste mit der Hand die Wangen der Frau zusammen, sodass sich ihr Mund öffnete, und schob es hinein. Das Ding war eine gemeine, jedoch wirkungsvolle Vorrichtung, Maulbirne genannt. Den Namen hatte es von seiner Form, sie bestand aus vier löffelartigen Schalen, die an einem Gewinde befestigt waren. Piepenbrink drehte es nun, die Schalen öffneten sich nach außen, drückten gegen die Wangen, den Gaumen und die Zunge. Der Mund wurde immer weiter auseinandergepresst. Schon splitterte der erste Zahn.


  Das Gebrüll der Angeklagten ließ nur kurz nach. Als der Kieferknochen kurz vorm Bersten war, begann es erneut. Erst ein in die Birne gestopfter Lappen dämpfte ihr unmenschliches Geschrei.


  »Piepenbrink, sieh nach, ob du die Gurte nicht noch etwas anziehen kannst!«, befahl der Richter. »Wir begeben uns nun zum Mittagsmahl. Vielleicht ist das Weib nach unserer Rückkehr einsichtiger!«


  


  * * *


  


  Viel Schaden richteten die Nägel, auf denen sie saß, nicht an, dazu waren sie zu eng aneinander angebracht. Schmerzhaft war die Prozedur jedoch allemal. Jeder Atemzug war für Gerlinde Wamst eine Qual, denn der gespickte Brustgurt bohrte sich tief in ihre Brüste. Auch das Ding in ihrem Mund fügte ihr entsetzliche Schmerzen zu. Schrecklicher, als sie es sich jemals in ihren einsamen und angstvollen Stunden im Kerker hätte ausmalen können. Dann kam der erste Krampf.


  Ihre erstickten Schreie waren längst in Gewimmer übergegangen, nun aber setzten sie erneut ein. Der einzige Wächter, der gelangweilt auf einem Stuhl saß und gegen sich selbst würfelte, blickte sie missmutig an. »Halt’s Maul!«, brüllte er, als es ihm zu viel wurde. Schließlich erhob er sich, trat der wehrlosen Frau gegen das Schienbein und stellte seinen Fuß quer über ihren.


  »Wenn du nicht sofort das Maul hältst, tret ich zu«, warnte er und drückte Gerlindes Fußsohle gegen das Nagelbrett, auf dem sie stand.


  Gerlinde begriff den Sinn der Worte gar nicht mehr.


  Der Mann, ein grober Klotz, holte aus, trat so fest auf Gerlindes Fuß, dass der durchbohrt wurde, mit ihm gleich seine Schuhsohlen dazu. Mit schmerzverzerrtem Gesicht gab der Wächter natürlich Gerlinde die Schuld. Er hätte sie vermutlich erschlagen, wenn nicht in diesem Moment das Hohe Gericht eingetroffen wäre.


  »Mit der ist heut nichts mehr anzufangen«, stellte Piepenbrink fest. »Die Hexe braucht ein, zwei Tage, bis sie das nächste Mal vernommen werden kann.«


  »Bringt sie in den Kerker und entlasst diesen Schwachkopf! Aus meinen Augen!«, brüllte der Richter.


  Während die bewusstlose Gerlinde auf einem Karren aus dem Gerichtssaal gefahren wurde, humpelte der entlassene Wärter fluchend zu einer anderen Tür hinaus, hinter sich eine Blutspur lassend.


  »Diese Stadt bringt mich um den Verstand!«, verzweifelte Institoris und ließ den Kopf auf die verschränkten Hände sinken.


  »Na, na, Ihr habt genug Hexen in die Kerker gebracht, Herr Doktor. Fahren wir am besten mit der ... wie heißt sie noch?«, der Richter blätterte in seinen Akten, »ah, Marlies Angus fort. Seid Ihr einverstanden?«


  »Eine Unholdin ist so gut, wie die andere«, murmelte der Inquisitor und nieste in den Ärmel. Der Gottesdienst, während dem er auf dem Boden gelegen hatte und sogar darauf eingeschlafen war, hatte ihm eine Erkältung eingebracht. Erst heute war er in der Lage gewesen, das Bett zu verlassen.


  »Wachen! Bringt die Angus herbei!«


  


  Die Wachen warfen Marlies zerschundenen Körper gleich auf die Streckbank. Als der Scharfrichter mit der Sichtung fertig war und sein Einverständnis zur Fortsetzung der Tortur gab, wurde sie sofort zum Hexenstuhl geschleift.


  »Nein! Nicht! Bitte«, stammelte Marlies.


  »Willst du endlich gestehen, wer deine grässlichen Mitstreiterinnen sind?«, fragte der Richter daraufhin.


  »Nur ... keine ... keine Schmerzen mehr. Ich … ich sag … Euch … alles «


  Marlies wusste, sie war verloren. Die Arme ausgerenkt, der Körper zigfach durchbohrt, die Haut in Fetzen gepeitscht, mehrere Knochen gebrochen. In diesem Zustand hatte sie lange genug Zeit gehabt, über ihr Schicksal nachzudenken. Sie wusste, dass die Urgicht ihren Tod bedeutete. Den sehnte sie mittlerweile herbei. Hoffentlich werden sie mich vor dem Verbrennen wirklich töten. Das hatten sie ihr zugesagt. Wenn sie redete.


  »Lasst sie!«, befahl der Richter, und die Knechte ließen sie vor dem Stuhl auf den Boden fallen.


  »Namen! Wir wollen Namen!«, fieberte Institoris.


  »Namen«, sagte die Marlies teilnahmslos. Die hatte sie sich längst zurechtgelegt. Darunter waren alle, die längst angeklagt waren oder von denen sie es glaubte.


  »Berichte von eurem Tanz auf dem Brocken«, forderte der Richter.


  »Brocken?«, fragte Marlies. Ach ja. »Am ... Es war am Tag des ... der ... heiligen ...«


  »Sprich du nicht von Heiligen, sprich du nur von deinen vermaledeiten Hexen!«, krächzte Institoris. »Du meinst den Tag der Heiligen Walburga? An dem Tag, wo ihr euch zum schlimmsten Hexensabbat auf dem Berg getroffen habt?«


  Verwirrt schüttelte Marlies den Kopf, was weitere Schmerzen bereitete. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Tag das war. »Ja«, stammelte sie dennoch.


  »Wer war mit dir dort oben?«, fragte Institoris.


  Noch ehe sie eine Antwort gefunden hatte, wurde ihr schon eine in den Mund gelegt. »War die Hahndorf dabei?«


  »Ja!«


  »Die Hildmann?«


  »Die ... ja ... die Hedwig war auch ... auch dabei.«


  So rangen sie Marlies einen Namen nach dem anderen ab. Wie viele wusste sie nicht. Es waren Dutzende. Leute, die sie kannte, aber auch Menschen, von denen sie niemals etwas gehört hat. Es war ihr gleichgültig, Hauptsache sie fügten ihr keine Schmerzen mehr zu!


  


  * * *


  


  »Hier«, sagte Hermann Brandt und schob der etwa gleichaltrigen Frau einen Beutel über den Tisch. »Denk dran, wenn du Erfolg hast, bekommst du noch so einen.«


  Gierig schnappte die Frau das Geld und ließ es in ihren Röcken verschwinden. »Ihr könnt Euch ganz auf mich verlassen, Meister Brandt. Ganz sicher sogar!«


  »Ach ja. Kennst du die Bettlerin, die mit ihrem Kind immer am Adlerbrunnen sitzt?«


  »Ja, gewiss kenn ich diese unnütze Person.«


  »Lass dir etwas einfallen. Die sollst du auch anzeigen. Es ist mir völlig egal, welche Anschuldigungen du erhebst.«


  »Da braucht es ein paar mehr Münzen«, antwortete die Frau.


  »Die bekommst du, nachdem dein Auftrag Erfolg gezeigt hat.«


  »Lasst mich gern rufen, wenn Ihr weitere Aufträge für mich habt. Ich ...«


  »Schon gut. Das werde ich tun, wenn du diesen zu meiner Zufriedenheit erledigst. Und zu keinem Menschen ein Wort!«


  »Das schwöre ich Euch!«


  


  Meister Brandt besah den ersten Druck des Hexenhammers. Im Vergleich zu Wehrstetts Arbeit war er schlecht. Nicht anders konnte man dazu sagen. Und er hasste seinen Konkurrenten, weil der den Angus zurückgeholt hatte. Das konnte er Wehrstett niemals verzeihen.


  Der Witwer hatte keine Angehörigen mehr, vielmehr hatte er sie vergrätzt, weil er geliehenes Geld nicht zurückgegeben hatte. Keiner von denen wollte mehr etwas mit ihm zu tun haben. Und so war Hermann Brandt zu einem ziemlich einsamen, aber auch ziemlich nachtragenden Menschen geworden, zu einem, der keine Skrupel kannte.


  


  * * *


  


  »Du bist kurz vor dem Brand in der Frankentaler Straße gesehen worden. Hast du ihn zu verantworten?«, fragte der Richter, nachdem er ein Papier betrachtet hatte.


  »Brand? Weiß ... weiß nicht. Nein.«


  »Du gibst zu, eine Hexe zu sein?«


  »Ja.«


  »Wie soll ich dir glauben, dass du nichts mit dem Brand zu tun hast?«, brüllte der Richter und gab Piepenbrink ein Zeichen.


  »Bitte nicht ... Ja, die Elsbeth und ... und ...« Wäre Marlies in der Lage dazu gewesen, hätte sie sich die Hände vor den Mund geschlagen. Niemals hatte sie diesen Namen aussprechen wollen. Sie hörte ein schabendes Geräusch, konnte aber nicht erkennen, was der Scharfrichter tat, der war eben aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Stille.


  Institoris erhob sich langsam. »Hast du gerade Elsbeth gesagt? Meinst du das Weib Wehrstetts?«


  Marlies schwieg.


  »Sprich!«, donnerte der Inquisitor.


  »Nein ... ich hab ... nichts ge ... gesagt.«


  Marlies schrie auf, als sie auf den Bauch gedreht wurde, dann ein weiteres Mal, als ihre Arme rücklings nach oben gezogen wurde. Nur noch ein lang gestrecktes, gequältes Stöhnen entwich ihr, als die Schultergelenke erneut auskugelten und sie in die Luft gehoben wurde. Sie hing nun wieder unter der Decke.


  »Sprich! Wir beenden die Qual, wenn du nur redest!«, brüllte der Richter. »Nicke, wenn du reden möchtest, oder bleib da oben hängen.«


  Die Bewegung raubte ihr die letzte Kraft und überraschte Marlies selbst: Sie schüttelte leicht den Kopf.


  »Die Wehrstett«, schrie Institoris sie an. »Die Wahrheit! Rede!«


  Obwohl ihr Blick eingetrübt war, sah Marlies, dass der Scharfrichter bereits die Peitsche in der Hand hatte. Der Befehl für das Stäuben, vielleicht war es auch die letzte Warnung, war ein Knurren des Richters. Marlies hatte keine Zeit mehr, etwas zu sagen oder gar um Gnade zu winseln, die sie ihr ohne jeden Zweifel nicht erweisen würden. Da traf sie der erste Schlag der Peitsche auf den Bauch. Sie krümmte sich vor Schmerzen. Das machte alles noch schlimmer. Ein zweiter, ein dritter, ein vierter Hieb traf sie, an der Lende, auf den Brüsten. Gnadenlos drosch der Henker auf sie ein, nicht allzu fest, aber fest genug, um jeden Widerstand in ihr zu brechen. Marlies besann sich. Sie nickte. Nickte wie wild und die Quälerei hörte auf.


  »Runterlassen!«


  Marlies sank auf dem Boden zusammen, eiskaltes Wasser brachte sie wieder zu sich. Ehe sie auch nur ansatzweise klar denken konnte, schrien alle auf sie ein. Und mit gebrochener Stimme und zunehmendem Selbsthass erklärte sie dem Gericht, wie sie an dem besagten Tag ihrem Mann das Essen gebracht hatte. Dass ihr Elsbeth Wehrstett in der Frankenberger Straße begegnet sei. Dass sie aus dem Geschäft der Langhelds gekommen war. Kurz darauf sei ja der Brand ausgebrochen.


  


  Institoris war zufrieden. Nun hatte er etwas gegen den aufmüpfigen Druckermeister in der Hand. »War sie«, fragte er fast liebenswürdig, »nicht auch auf dem Brocken zu eurem teuflischen Stelldichein?«


  Marlies nickte erschöpft.


  »Sag es!«, forderte Institoris sie nun mit harter Stimme auf.


  »Ja.«


  »An wie vielen Hexensabbaten hat sie teilgenommen?«


  »An allen.«


  »Bringt sie in den Kerker zurück. Morgen werden wir die Hexe weiter befragen«, befahl der Inquisitor. Er war matt, ihm war nicht wohl, sicher war auch das Fieber zurückgekommen. Ein warmes Bett war es, wonach es ihn gelüstete. »Ich bin sicher, sie legt dann die Urgicht ab.«


  


  * * *


  


  Vor seinem Schreibzimmer wartete eine Frau auf Institoris. »Was willst du?«, knurrte er sie an.


  »Ich habe eine wichtige Aussage zu machen, Herr Doktor.«


  Er stöhnte auf, nahm sie aber dennoch mit in seine Amtsstube.


  


  »Bist du dir absolut gewiss?«, fragte er die Frau, die sich fein herausgeputzt hatte, um ihn aufzusuchen.


  »Ja doch! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, Herr Doktor Institoris.«


  »Sie schwang sich also auf einen Besen und flog davon?«


  »Genau das habe ich gesehen.«


  Institoris rieb sich die Hände. Es gab nun keinen Grund mehr, die Wehrstett zu schützen. Elsbeth Wehrstett war eine Hexe. Ihr Name war ja schon früher gefallen. Magdalena Hahndorf hatte ihn genannt. Marlies Angus vorhin. Nun auch diese Frau. Wie viele Beweise brauchte er noch? Keinen!


  »Soso«, sagte er, tauchte die Feder in das Tintenfass und protokollierte die Aussage.


  »Ich lese Euch das Gesagte nun vor«, sprach er im Anschluss. »Am dreißigsten Tag des Herrn im Heilagmanoth des Jahres 1500 kam ich, Franziska Klingebiehl, zu Doktor Henricus Institoris, um die im Nachhinein aufgeführten Beschuldigungen gegen die Elsbeth Wehrstett kundzutun.«


  Institoris verlas das ganze Schreiben und die Frau bestätigte jede ihrer Anschuldigungen übereifrig. »Ach ja«, fiel ihr ein. »Da ist noch diese Bettlerin, die ist neulich vor meinem Haus auf- und abgelaufen.«


  »Und?«


  »Abends lagen wir im Bett, es war furchtbar. Mein Gemahl, der Walter, der hatte es so dringend nötig … Ihr wisst schon?«


  »Ich kann es mir denken«, sagte der Mönch.


  »Ich meine natürlich, wir wollen unbedingt noch ein Kind, Herr Doktor. Doch nix, sein Schwanz war ganz verkümmert.« Sie deutete ein kleines Stück Abstand zwischen Zeigefinger und Daumen an. »Bis heut ist’s nicht besser geworden. Der Medicus sagt, der Walter wär imunent, und hat dafür eine Menge Münzen verlangt. Diese Bettlerin hat ihn imunent gezaubert.«


  »Impotent«, half der Inquisitor weiter. »Wann war das?«


  »Zwei Wochen vor Weihnachten.«


  Institoris nahm einen neuen Bogen Papier in die Hand und seufzte.


  Der Inquisitor verlas auch dieses Schreiben, ehe er die Anklägerin entließ, deren Name, so beteuerte er, geheim bleiben sollte. Todmüde eilte er in die Amtsstube des Bürgermeisters, um alles für eine Verhaftung der Angeklagten vorbereiten zu lassen.


  Walter Brüning zeigte zwar keine Begeisterung über die neuerlichen Arretierungen, unterschrieb sie allerdings dennoch. Leider ist es zu spät, als dass die Häscher heute noch losziehen, dachte Institoris. Aber morgen ist auch noch ein Tag!


  Und nun auf ins warme Bett!


  


  * * *


  


  Wilhelm ging von der Druckerwerkstatt zu seiner Lieblingsschenke, um dort etwas zu essen. »Was kannst du anbieten?«, fragte er den Wirt.


  »Heute hab ich ein paar Biber reinbekommen. Da hat jemand wohl einen ganzen Bau ausgeräumt«, lachte der Wirt. »Auch ein Storch, der irgendwie den Zug in den Süden verpasst hat, brutzelt auf dem Herd. Zu Fisch kann ich dich wohl kaum überreden, was?«


  »Nein, wirklich nicht!« Wilhelm schüttelte sich. »Nicht so kurz nach der Fastenzeit. Aber Biber habe ich schon ewig nicht mehr gegessen. Bring mir eine große Portion, Wirt!« Das Bier brauchte er nicht zu bestellen, der Wirt wusste, dass er immer einen Humpen Gosebräu trank, welches seit undenklichen Zeiten im nahen Kloster Ilsenburg gebraut wurde.


  Als er es ihm brachte, fragte er: »Was machst’n eigentlich so’n griesgrämiges Gesicht?«


  »Ich habe die Elsbeth besucht. Sie ist bei Verwandten, weißt du?«


  Der Wirt lachte lauthals und wischte mit einem schmutzigen Lappen den Tisch ab. Dann schlug er dem Druckermeister auf die Schulter. »Weiber!«, grölte er. »Wenn sie da sind, wünscht man sie sich weit fort. Aber wenn sie weg sind ...«


  Wilhelm rang sich ein Grinsen ab. »So ist es wohl«, sagte er, dachte allerdings, dass er über die Elsbeth niemals so denken würde.


  


  * * *


  


  Im Rathauskerker gab es zwei Zellen, die für die Angeklagten reserviert waren, über die gerade verhandelt wurde. In der einen lag Gerlinde Wamst, die keinen Schlaf finden konnte. Denn Schmerzwellen rasten durch ihren Körper, sobald sie sich bewegte. Der durchbohrte Fuß tat höllisch weh, kaum ein Knochen darin war noch heil. Er sah aus, als wäre er zermalmt worden. Sie befühlte ihre Haut, die eine Menge Kratzer und Stichwunden aufzeigte, und stöhnte auf. Morgen, so schwor sie es sich selbst, werde ich denen alles sagen, was sie wissen wollen! Nein, schrie ein anderer Teil ihres Verstands. Du wirst weiterhin leugnen, weiterhin die Wahrheit sagen! Die verbrennen dich sonst!


  »Ich kann nicht mehr«, fing sie leise zu jammern an. »Es tut so weh!« Dann begann sie zu schluchzen, die Tränen strömten nur so aus ihren Augen, während sie von Krämpfen geschüttelt wurde, die ihr noch mehr Schmerzen bereiteten.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, zwei Wachen kamen herein. »Ist hier endlich mal Ruhe? Halt’s Maul, dir glaubt eh keiner. Und spar dir die Zauberei mit den Tränen. Hexen haben gar keine, also hör mit dem Theater auf!«


  Gerlinde wollte nicht aufhören. »Oh, Herr Jesus, komm zu mir. Sag ihnen, dass ich nie etwas Unrechtes getan habe, dass ich keine Hexe bin!«


  »Nicht in den Bauch!«, warnte der eine Mann den anderen, der gerade zutreten wollte. Gerade noch rechtzeitig stoppte er den Tritt, rammte den Stiefel schließlich gegen Gerlindes Arm. »Wenn ich noch mal was von dir hör«, zischte er, »dann komm ich wieder!«


  


  In der anderen Zelle kniete Marlies Angus mit dem Gesicht zur feuchten Wand. Probehalber versuchte sie, ihren wieder eingerenkten Arm zu bewegen. Das bereitete ihr ungemeine Qualen, doch mit Hilfe des anderen Arms schaffte sie es, ihn zumindest ein klein wenig anzuheben. Das könnte reichen!


  »Aufstehn!«, befahl sie sich. »Du musst aufstehn!«


  Sie fiel mehrmals hin, doch nach einigen quälenden Versuchen stand sie. Nun warteten noch zwei schmerzhafte Aufgaben auf sie. Langsam, mit so wenigen Bewegungen wie möglich, zog sie das zerfetzte Büßerhemd aus. »Nur noch eine Kleinigkeit«, sagte sie. »Die schaffst du auch noch.« Während sie die erledigte, betete Marlies zu ihrem Herrn und Erlöser.


  


  


  


  Der 31. Tag des Heilagmanoth im Jahr des Herrn 1500, ein Dienstag


  


  


  Es war eine Frau mit braunem langem Haar. Sie stand in einiger Entfernung mit dem Rücken zu ihm. »Marlies?«, rief Bartholomeus, und die Frau drehte sich um. Tatsächlich, es war Marlies mit ihrem süßen Lächeln! Bartholomeus’ Herz machte einen Freudensprung.


  Ihre Lippen bewegten sich, doch er verstand nicht, was sie sagte.


  »Sprich lauter, nein warte, ich komme zu dir!«, rief er und eilte ihr entgegen. Seltsamerweise und ohne dass sie sich bewegte, blieb die Distanz zu ihr dieselbe. Bartholomeus konnte sie nicht erreichen.


  Marlies hingegen streckte lächelnd den Arm aus, fast so, als wolle sie seine Hand ergreifen. Abermals sagte sie etwas, doch er verstand sie einfach nicht.


  »Ich komme zu dir!«, schrie er, dann stockte er, hielt an.


  Ihr Lächeln wich einer Grimasse. Marlies Gesicht schien sich aufzulösen. Das Kleid, das sie eben noch getragen hatte, war verschwunden. Er konnte ihre kleinen festen Brüste sehen, ihre Scham. Und das inmitten all der Leute, die geschäftig durch die Straßen eilten, sie aber keines Blickes würdigten. Ein blutiger Striemen verunzierte plötzlich ihren Busen. Marlies streckte nun beide Arme nach oben. So stand sie unbeweglich auf den Fußspitzen da. Immer neue Verletzungen erschienen aus dem Nichts. So lange, bis die Haut, ihre wunderschöne Haut, in Fetzen vom zerschundenen Körper hing. Aus dem lieblichen Gesicht war längst eine blutige Fratze geworden.


  Bartholomeus schrie entsetzt auf. Er erwachte von seinem eigenen Schreien aus diesem schrecklichen Albtraum.


  


  * * *


  


  Ein kleiner Trupp Berittener stand bereit und wartete, bis der Befehl zum Aufbruch erteilt war. Vier Mann waren es, die sich nun rücksichtslos den Weg durch die überfüllten Gassen bahnten. Und so ritten sie Richtung Norden, zum Rosentor, aus der Stadt hinaus. Dort schlugen sie den Weg auf der Hildesheimer Heeresstraße zum Schützenhaus ein. Danach ging es querfeldein um die Stadt herum zum Handelsweg Richtung Nordwesten.


  


  * * *


  


  Zur selben Zeit betrat ein zerlumpter Mann den Exerzierhof der Stadtwachen. Kaum angekommen erstattete er dem Befehlshaber eine kurze Meldung: »Er ist gerade in der Frankenberger Straße eingetroffen!«


  Daraufhin setzten sich vier Uniformierte zu Fuß in Marsch. Ihr Ziel war die Münzgasse. Ohne viel Federlesens droschen sie so lange mit ihren Äxten auf die Haustür ein, bis diese zersplitterte und ihnen den Weg ins Innere freigab.


  


  * * *


  


  Der Generalissimus im Kampf gegen das Böse, so bezeichnete Institoris sich insgeheim selbst, kniete auf dem Boden seiner Wohnstube und betete. Heute Morgen ging es ihm schon wesentlich besser. Die Erkältung klang endlich ab. Doch die morgendliche Andacht wurde gestört.


  »Herr Doktor, es hat einen Zwischenfall gegeben. Eine der Gefangenen ...«


  »Nun rede schon!«, verlangte Institoris.


  »Es ist die Angus, sie hat sich erhängt.«


  »Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen, um mir eine solche Nachricht zu überbringen?«, brauste der Inquisitor zunächst auf. Doch dann zog er geschwind seine Wintersachen über und eilte zum Rathaus.


  


  Ihr Kopf hing seitlich geneigt in den Fetzen des Büßerhemds, das sie in einem eisernen Ring zur Fesselung von Gefangenen befestigt hatte. Ihr blauschwarz verfärbtes Hinterteil schwebte ein gutes Stück über dem Boden, die Beine nach vorne gestreckt, als würde sie sich nur ausruhen.


  »Wie hat sie das anstellen können?«, fauchte der Dominikaner.


  »Wir wissen es nicht«, gab der Kerkerknecht zu.


  »Ich will keine Ausflüchte hören! Ich will Antworten!«, sagte Institoris. »Schneidet die Hexe los!« Er hatte eine Ahnung. Gefangene waren völlig dem Gedeih und Verderb der Wächter ausgeliefert. Vergewaltigungen waren an der Tagesordnung. Aber doch nicht mit so einem geschundenen Körper! Nein, da war ein anderer …


  Der Kerkermeister durchschnitt den Stoff. Die Leiche fiel herunter, blieb kurz sitzen und kippte zur Seite. Der Kopf krachte hart auf dem Boden auf.


  »Mehr Licht! Zieht sie in die Mitte!«, befahl der Inquisitor.


  »Warum?«, fragte einer der Knechte.


  Institoris packte ihn am Kragen. »Habe ich mich vor dir zu rechtfertigen, du Hund?«


  Also taten die Männer, wie ihnen befohlen.


  »Beine auseinander. Weiter.« An der Vagina sah er zwar Verletzungen, ältere allerdings, die stammten von der peinlichen Befragung vor Weihnachten. Seine Ahnung, eigentlich Befürchtung, bewahrheitete sich. Hier konnte nur Satan seine Finger im Spiel gehabt haben. Allein wäre die Angus niemals in der Lage gewesen, sich selbst so umzubringen.


  Institoris bekreuzigte sich.


  


  * * *


  


  Am Eingang des Verlieses, in dem er seine Frau glaubte, verlangte Bartholomeus Angus, zu ihr vorgelassen zu werden. Seit dem Traum, aus dem er mitten in der Nacht schreiend und schweißnass erwacht war, wusste er, dass etwas Schlimmes passiert war.


  »Verschwinde! Das ist die letzte Warnung!«, riet ihm die Torwache. »Sonst ...«


  »Ich will zu Marlies!«, rief der Geselle und versuchte, sich am Wächter vorbeizudrängen. Dem fiel dabei die Hellebarde aus der Hand. Durch den Radau angelockt, kamen weitere Wächter. Ehe sich der Angus versah, überwältigten sie ihn und warfen ihn hochkant auf die Straße.


  »Lass dich hier nicht mehr blicken!«, schrien sie und spuckten auf ihn.


  Bevor er sich vom Boden erhoben hatte, hörte er den einen sagen: »Wir hätten es ihm vielleicht sagen sollen.«


  »Bah! Is nicht unsre Aufgabe«, erwiderte ein anderer.


  


  * * *


  


  Wilhelm Wehrstett hatte die Arbeit an der Schedel’schen Weltenchronik wieder aufgenommen. Froh darüber, nicht mehr am Hexenhammer wirken zu müssen, scherzte er ungewohnt viel mit den Gesellen und neckte die Lehrbuben. Er war bester Laune, obwohl er Elsbeth vermisste.


  Eine Sache nagte dennoch an ihm: Angus war heute nicht zur Arbeit erschienen. Vielleicht hat er meinen Ratschlag beherzigt, sagte er sich und vergaß den Gesellen.


  


  * * *


  


  Elsbeth fühlte sich eingesperrt. Ihr fehlten die täglichen Streifzüge durch Goslar oder die Schwätzchen mit den Frauen, die sie dabei traf. Hier auf dem Rittergut war sie die Haushälterin, damit Vorgesetzte für Mägde und Knechte. Vertraute oder gar Freunde fand sie so keine, obwohl sie immer wieder versuchte, mit den Frauenpersonen ins Gespräch zu kommen.


  


  Ein einzelner Reiter war es, der das Gut am Nachmittag erreichte. Er führte ein zweites gesatteltes Pferd mit sich und sprach bei Eberhard Freiherr von Cramm vor. Der trat kurz drauf mit ernster Miene zu Elsbeth, die gerade die Vorräte durchging.


  »Es ist etwas geschehen«, sagte er ohne Umschweife. Hernach erklärte er, dass Wilhelm einen schweren Unfall erlitten habe. Unter die Räder eines Ochsenkarren sei er wohl gekommen. »Aber er ist noch am Leben«, schloss er den Bericht.


  Elsbeth setzte sich. Sie weinte bittere Tränen.


  »Ihr solltet nach Goslar gehen«, schlug der Freiherr sanft vor. »Die Sophie lasst bei der Amme. So kommt Ihr schneller voran. Ich werde morgen mit ihr ebenfalls nach Goslar aufbrechen, um Euch beizustehen.«


  »Oh Eberhard«, schluchzte Elsbeth. »Könnt Ihr nicht heute schon ...«


  Der Freiherr schüttelte den Kopf. »Heute erwarte ich den Berthold von Landsberg, den Bischof von Hildesheim. Das wisst Ihr doch. Ich kann ihn unmöglich ...«


  Elsbeth legte ihre Hand auf Eberhard von Cramms Arm. Sie schluchzte auf. »Verzeiht, Eberhard. Es war der Schock, diese furchtbare Nachricht.«


  Der alte Mann nahm die junge Frau in die Arme, dann sagte er: »Beeilt Euch besser, es scheint nicht gut um den Wilhelm zu stehen. Wir kommen nach, sobald wie möglich.«


  


  * * *


  


  Elsbeth war keine gute Reiterin, aber die Sorge um ihren Gemahl, gestattete es ihr nicht, Rücksicht auf sich zu nehmen. So preschten sie und der Stadtsoldat, der die schlimme Nachricht überbracht hatte, los. Besonders weit waren sie nicht gekommen, als der das Pferd bei einem kleinen Wäldchen stoppte und abstieg.


  »Was ist?«, fragte Elsbeth und sah sich um. Volkersheim lag immer noch in Sichtweite, wenn auch fern am Horizont.


  »Runter vom Pferd!«, herrschte der Mann sie an.


  »Wieso? Was ist denn?«


  »Steig ab!«, brüllte der Kerl.


  Es knackte im Gebüsch. Elsbeth war mit einem Mal von drei Soldaten umringt, auch ihr Begleiter hatte ein Schwert gezogen, aber nicht um sie zu verteidigen. Er streckte es vielmehr bedrohlich in ihre Richtung. Ehe sie etwas erwidern konnte, zerrten die Männer sie vom Pferd und fesselten ihre Hände mit einem langen Seil. Das banden sie an eines der Reittiere, bevor sie aufsaßen.


  »Was soll das?«, fragte Elsbeth entsetzt.


  »Glaubst wohl, dass wir ‘ner Hexe eine bequeme Reise gestatten«, sagte der Wortführer, der sofort darauf den Befehl zum Abmarsch erteilte.


  Rücksichtslos wurde Elsbeth mitgezogen.


  


  * * *


  


  Die Haustür war eingeschlagen. Verwundert trat Wilhelm über die Trümmer hinweg in sein Haus. Der Schock traf ihn in der Küche. Zerstörung und Chaos, wohin er blickte. Er stieg über den zerbeulten Kessel, über zerschlagenes Geschirr und wahllos verstreute Vorräte. Wilhelm rannte die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, von einem üblen Gedanken getrieben. Auch dort hatten die Einbrecher gewütet.


  Sein Blick fiel auf Sophies Wiege, die umgeworfen war. Die Bodenplanke war jedoch unberührt, wie es aussah. Mithilfe des Messers nahm er sie heraus. Das Geld hatten die Diebe nicht entdeckt, dafür hatten sie die Decken zerschnitten und die Strohmatratzen aufgeschlitzt. Auf dem ersten Blick konnte er nicht erkennen, dass sie etwas gestohlen hatten. Einzig und allein Elsbeths Vitriolkristall fehlte, sah er nach genauerem Hinsehen.


  


  »Ich weiß nichts«, sagte die Nachbarin und wandte sich ab.


  »Gerda!«, rief Wilhelm erzürnt und packte sie am Arm. »Du willst mir sagen, dass du den Radau, den die Diebe veranstaltet haben, nicht gehört hast?«


  Gerda riss sich los. »Ich hab’s dir gesagt!«, schrie sie und rannte davon.


  


  * * *


  


  Es war schon lange dunkel, als die Reiter eine Rast einlegten. Elsbeth kam taumelnd zum Stehen und ließ sich erschöpft auf den klammen Boden sinken. Doch sie wurde sofort zum Aufstehen gezwungen.


  »Los komm mit, Hexe!«, schrie der Soldat und schubste sie vor sich her. Im Schein der Fackeln konnte sie nun eine armselige Hütte erkennen, vielleicht eine Jagdhütte. Einer der Männer öffnete die Tür, schon wurde sie grob hineingestoßen.


  »Mach du Feuer«, wies der Anführer einen der Soldaten an.


  Starr vor Angst, verschwitzt, dennoch verfroren und mit klappernden Zähnen, sah sie sich um. Aber die Kerle ließen ihr keine Zeit dazu. Mit einem fiesen Grinsen löste der Anführer die Fesseln. »Bevor du verbrannt wirst ...«, sagte er, ließ aber den Schluss offen.


  Elsbeth sollte gleich erfahren, was gemeint war, denn sie rissen ihr die Kleidung vom Leib. Brutal wurde sie rücklings auf einen roh gezimmerten Tisch verfrachtet und so darauf festgebunden, dass ihr Gesäß über dem Rand lag, während Hände und Füße an die Tischbeine gefesselt wurden. Der Anführer war der Erste, der seine Hosen herunterließ. »Noch bist du hübsch, Satansbraut. Ja.« Er trat zwischen ihre Beine und starrte auf Elsbeths Busen. Speichel tropfte auf ihre nackten Schenkel. Entsetzt schrie sie auf, als er seine Pranken auf die Brüste legte. Als er sie gnadenlos quetschte, schrie sie vor Schmerz noch gellender. Nun fingerte er in ihrem Schoß herum, dehnte ihn, bevor er schließlich in sie eindrang.


  


  Elsbeth drehte den Kopf, die Peiniger lagen schnarchend auf dem Boden, einer hielt Wache. »Was glotzt’n so?«, zischte er ihr zu. Sie schloss die Augen. Wie lange ihr Martyrium gedauert hatte, vermochte Elsbeth nicht zu sagen. Die vergangenen Stunden hatte sie in einer Art Traum verbracht.


  Einem Albtraum.


  Sie konnte sich an die Männer erinnern, die über sie hergefallen waren, die sich gegenseitig weggezerrt hatten, um selbst an die Reihe zu kommen. Immer und immer wieder. Auch an die Schläge ins Gesicht, das brutale Quetschen ihrer Brüste. Aber schnell war das grauenhafte Erlebte in Nebel versunken.


  Irgendwann hatten sie von ihr abgelassen, sich erschöpft auf den Boden gelegt, um zu schlafen. Einer der Männer hatte eine alte Pferdedecke über sie geworfen, ohne sie jedoch loszubinden. Zum Glück war es dank des Feuers, welches die Wache am Leben hielt, nicht allzu kalt.


  Elsbeths ganzer Körper schmerzte. Die erlittene Pein, die Entehrung, die Demütigung und die Aussicht auf das, was sie morgen erwarten würde, war kaum zu ertragen. Sie dachte an Sophie, die sie vielleicht niemals mehr sehen würde, an Wilhelm. Die Erschöpfung ließ sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fallen.


  


  


  


  Der 1. Tag des Wintarmanoth im Jahr des Herrn 1500, ein Mittwoch


  


  


  »Du Wildsau, piss gefälligst draußen!«


  »Soll ich mir’n Schwanz abfrieren, Arschloch?«


  Es plätscherte, dann hörte Elsbeth einen Schlag und einen lauten Fluch. Ihre Muskeln waren steif, denn noch immer lag sie gefesselt auf dem rohen Tisch.


  Die Decke wurde weggerissen, der Anführer kam in ihr Sichtfeld. »Haste gut geschlafen, Satansbraut?« Er nahm beide Brustwarzen zwischen die Finger und kniff zu, drehte sie. Elsbeth schrie auf.


  »Dir hat’s gestern wohl gefallen, was? Sollen wir noch ’ne Runde schmeißen?«


  Die Worte des Anführers gingen in Gejohle unter.


  


  * * *


  


  »Hast du wirklich nichts gesehen oder bemerkt?«, fragte Wilhelm verwundert eine Nachbarin, die ständig am Fenster hockte, um zu beobachten, was sich auf der Gasse abspielte. Nur gestern hatte sie sich dort nicht gezeigt, als Wilhelm sich auf die Suche nach Zeugen gemacht hatte, und auch auf sein Klopfen nicht reagiert.


  »Nein, wenn ich es dir doch sage. Da war nichts zu sehen.«


  Wilhelm zuckte mit den Schultern, dann machte er sich zum Rathaus auf, um Meldung über den Einbruch zu erstatten.


  Der Hauptmann der Stadtwache empfing ihn mürrisch, wenn nicht gar übellaunig. »Was ist geraubt worden?«, rotzte er.


  »Nicht viel. Ein paar Schmuckstücke, Hausgerät und solche Sachen«, antwortete Wilhelm zornig. Er hatte etwas mehr Respekt oder Einsehen erwartet. »Dafür haben sie großen Schaden angerichtet.«


  »Na dann.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn wir den Dieb erwischen, wird er deswegen baumeln«, war des Kerls Antwort. »Ihr könnt gehen. Ich werde ein paar Leute schicken, die die Nachbarn befragen.«


  »Die habe ich bereits befragt, niemand hat etwas gesehen.«


  »Na dann, Druckermeister. Wir werden den Schuldigen schon zur Rechenschaft ziehen. Ich habe nun zu tun. Die Kerker sind voller Hexen.«


  


  Als Wilhelm Wehrstett nach lautem Protest endlich gegangen war, zog er eine Kette aus seiner Tasche, die er aus dessen Haus entwendet hatte. Ein hübsches Stück, dachte er. Gerade recht für die Maria, einer jungen Witwe, der er schöne Augen machte.


  


  * * *


  


  Der Anführer der Soldaten nahm das Messer aus dem Gürtel. Er reinigte sich damit die dreckigen Fingernägel, dann hob er den Arm. Vor Schreck erstarrt wartete Elsbeth, dass das scharfe Messer in sie eindringen würde. Sie atmete auf, als der Kerl es direkt neben ihrem Brustkorb in den Tisch rammte. »Macht die Hexe los, wir frühstücken, bevor wir nach Goslar aufbrechen.«


  Bei der Verteilung von Brot, Käse und Wasser ging Elsbeth leer aus. Sie zog sich vor den Peinigern die zerfetzten Kleider über und fragte, ob sie vor der Tür ihre Notdurft erledigen dürfe. Der Anführer deutete in die Ecke. Also musste sich Elsbeth unter den Blicken von vier Männern erleichtern. Bevor sie sich säubern konnte, kam einer von ihnen angerannt, legte sie in Ketten und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  


  * * *


  


  »Kein Fehler«, rief Wilhelm zufrieden das Ergebnis ihrer gemeinsamen Bemühungen in die Werkstatt hinein. Eigenhändig spannte er die Platte in die Presse ein. Er war gespannt, wie das Ergebnis aussehen würde. Kräftig fasste er zu, und die Spindel schoss herunter. Da war es! Ehrfürchtig nahm er das Blatt heraus, hielt es ins Licht. Die Holzschnitte waren natürlich nicht in seiner Werkstatt entstanden, dafür hatte er den besten Holzschneider Goslars mit der Arbeit betraut.


  Die Überschrift war unvollständig, denn sie sollte sich auf der nächsten Seite fortsetzen. So stand da nur:


  


  Das funft Alter.


  


  Auf der linken Seite waren die Bildnisse von sieben Männern. Unter anderem von Sogdianus, Darius Nothus oder auch Ochus, allesamt persische Könige, die im fünften Alter der Welt das so ferne Persien regiert hatten.


  


  Xerxes der ander des namens 8.viy.Königs 8 Persier hat nur zwen Monat und nach ime Sogdiamus 8.ir.König sieben Monat geregirt von dem wir kürzhalben der zeit nichts gedechtnus wirdigs haben.


  


  So begann dieses Kapitel. Wilhelm hatte die Chronik studiert. Natürlich. Auch wenn er nicht alles verstand, was Hartmann Schedel geschrieben hatte, so liebte er das Buch. Eine Ausgabe stand seit fast fünf Jahren in der Werkstatt. Nur zwei Jahre, nachdem das Werk veröffentlicht worden war, hatte er das in Nürnberg so meisterhaft entstandene Buch gekauft.


  Mit einem Male ließ er das Blatt sinken. Es entglitt seinen Händen und segelte zu Boden. Eine eisige Kälte machte sich in ihm breit. Er hatte plötzlich eine Ahnung, wer sein Haus heimgesucht hatte, und warum das geschehen war. Hastig erteilte er die Order, dass die Gesellen die Arbeit fortsetzen sollten. Er selbst machte sich im Laufschritt auf den Weg zum Rathaus.


  Am Kerker vorbei wurde er etwas langsamer, da er nicht mehr genügend Luft bekam. Im Vorbeihetzen erkannte er, dass die Schergen gerade eine Person hineintrieben, der sie eine Pferdedecke über den Kopf und den Körper geworfen hatten. Wilhelm, sich die Hand auf die Seite pressend, rannte weiter zum Rathaus.


  


  »Rein da!«, brüllte der Wächter und schubste die Gefangene in das finstere Kerkerloch. Vollkommen erschöpft sank sie zu Boden. Dann schloss sich die Tür mit einem dumpfen Knall. Um Elsbeth wurde es stockfinster.


  


  »Was wollt Ihr schon wieder?«, fragte der Hauptmann der Stadtwache mürrisch.


  »Die Wahrheit!«, schrie Wilhelm.


  Der Hauptmann verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Die Wahrheit? Soso! Eben wurde Euer Weib in den Kerker geworfen. Sie ist der Hexerei angeklagt, wenn Ihr’s genau wissen wollt.«


  Obwohl Wilhelm das bereits geahnt hatte, wurde ihm schwarz vor Augen. Seine Beine gaben nach, er sank zu Boden.


  


  »Ihr seid endlich wach?«, fragte eine leise Stimme.


  Wilhelm sah sich um. Der Raum, in dem er lag, war schlecht beleuchtet, nur eine einzige Talgkerze flackerte an der Wand. Er machte zwei Personen aus, die mit ihm die stickige Kammer teilten. Der eine hatte ein Schwert in der Hand, der andere hatte sein Gesicht mit einer Kapuze verhüllt. Dennoch erkannte Wilhelm ihn sofort: Henricus Institoris.


  »Was habt Ihr meiner Frau angetan?«, verlangte er zu wissen.


  »Nichts. Wir werden ihr auch nichts antun, außer sie zu verbrennen«, gab Institoris zurück. »Gesetzt den Fall, dass sie ihre Gräueltaten am ersten Verhandlungstag bereits gesteht.«


  Langsam setzte sich Wilhelm auf. Er war nicht gefesselt. Trotzdem trat die Wache vor, das Schwert nun drohend in seine Richtung gestreckt.


  Wilhelm musterte die Klinge, sah langsam auf und fixierte den Inquisitor. »Kaum, dass Ihr mir die Konzession entzogen habt, geht es also mit allen Mitteln gegen mich. Wer hat da die blutigen Hände mit im Spiel. Der Brandt etwa?«


  »Der Brandt? Der hat nichts damit zu tun. Ein ehrbarer Bürger hat entsetzliche Wahrheiten über Euer Weib ausgesagt. Auch wurde in den bisherigen Prozessen bereits ihr Name genannt. Genug Beweise gibt es also, die die Hexe überführen werden.«


  Wilhelm stand auf. Er drückte das Schwert beiseite, der Soldat würde ihm nichts antun. Er war schließlich ein ehrenwerter Einwohner dieser Stadt. »Hört auf, von ihr als Hexe zu sprechen! Wer hat gegen Elsbeth ausgesagt? Sagt mir die Wahrheit!«


  »Ich habe keinerlei Gründe die Unwahrheit zu sprechen«, antwortete Institoris. »Aber Zeugen genießen gewissen Schutz, Herr Wehrstett. Das solltet Ihr wissen. Schließlich seid Ihr ein gebildeter Mann.«


  »Ich verlange, die Namen dennoch zu erfahren!«, brüllte Wilhelm so laut, dass die beiden Widersacher zusammenzuckten.


  Institoris trat einen Schritt zurück. Er gab der Wache ein Zeichen. Sie drängte Wilhelm mithilfe der Waffe in die andere Richtung.


  »Nimm das verfluchte Ding weg«, forderte der Druckermeister, doch der Büttel dachte nicht daran. Wilhelm sah, dass dessen Hand zitterte. »Weg damit! Wie kannst du es wagen, mir zu drohen?«, wollte er bebend vor Zorn wissen.


  Dies machte den Waffenknecht unsicher. »Ich ... ich«, stammelte er.


  »Du bist zu meinem Schutz da«, schrie Institoris, der sich mittlerweile an die Wand zurückgezogen hatte.


  Wilhelm näherte sich dem Inquisitor. »Lasst meine Frau gehen!«, zischte er.


  »Tu was!«, kreischte Institoris der Wache zu.


  Die wusste kaum mehr, was sie machen sollte. »Weicht zurück, Herr Wehrstett«, bettelte der Mann, der sich schützend vor den Priester stellte.


  »Aus dem Weg! Weg da!«


  Endlich wich die Wache zur Seite und Wilhelm trat ganz nah an den Institoris heran. »Wer hat Elsbeth bezichtigt?«, fragte er mit drohender Stimme.


  »Es ... es ... «


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Der Zwischenfall war nicht unentdeckt geblieben. Mehrere bewaffnete Männer stürmten die Amtsstube des Hexenjägers und drängten Wilhelm zur Seite. Und nicht nur das. Im Gerangel bohrte sich sogar eine Klinge in das Bein des Buchdruckers. Also gelang es der Stadtwache, den angeschlagenen Bürger zu überwältigen. Ohne dass sich Wilhelm noch groß wehren konnte, fand er sich mit einem Male auf dem Marktplatz wieder.


  »Verschwindet!«, schrie der Hauptmann ihn an. »Bevor Ihr Euch weitere Verletzungen zuzieht.«


  Wilhelm hielt sich die blutende Wunde. »Das wird ein übles Nachspiel haben, du Narr«, giftete er zurück.


  »Geht zu einem Bader und lasst Eure Wunde verarzten«, riet der Hauptmann. »Du da«, er zeigte auf eine der Stadtwachen. »Bring den Kerl zu Melcher Bechthold. Der soll ihn behandeln. Und jetzt haut besser ab, bevor Schlimmeres geschieht!«


  


  * * *


  


  Derweil kam Elsbeth langsam zu sich. Benommen blickte sie sich um, aber die Zelle hatte keine Fenster. Ein einziger schwacher Lichtstrahl kam von draußen unter der Tür hindurch. Erst wusste sie nicht, wo sie sich befand. Ihr schmerzender Unterleib erinnerte sie jedoch alsbald grausam an das, was ihr widerfahren war. Elsbeth schluchzte auf. Sie spürte ihre Wunden und hätte gern ihre Hände darauf gepresst, doch die waren hinter dem Rücken gefesselt.


  Es war eisig kalt. Der Boden, auf dem sie lag, war klamm. Mühsam setzte sie sich auf, lehnte sich gegen die grobe Mauer der Zelle. »Sophie«, jammerte sie. »Wilhelm, bitte. So hilf mir doch!«


  Ein knarzendes Geräusch ließ sie aufblicken. Eine Klappe in der Tür hatte sich geöffnet. Jemand starrte in die Zelle, doch Elsbeth sah nur die Umrisse eines behelmten Mannes. »Die Hexe ist wach«, hörte sie ihn sagen.


  »Dann auf sie«, krächzte eine weitere Stimme, »bevor die mit der Behandlung beginnen.«


  Elsbeth wich zurück. »Bitte nicht«, flüsterte sie. Mit einem verächtlichen Lachen stieß der Wachmann die Tür auf.


  


  * * *


  


  »So schlimm ist es nicht«, gab Bechthold bekannt und wickelte einen Verband um Wehrstetts Bein.


  »Ihr geht jetzt besser in Eure Werkstatt«, sagte der Büttel, der ihn begleitet hatte.


  »Was geht dich das an, wohin ich gehe?«, fauchte Wilhelm, der nicht vorhatte, an seine Arbeit zurückzukehren.


  »Macht keinen Ärger, sonst ...«


  Wilhelm drückte dem Bader ein paar Münzen in die Hand und humpelte nach draußen.


  


  * * *


  


  Die fünf Reiter, eine davon eine Frau mit einem Säugling, passierten die Torwachen, ohne aufgehalten zu werden. Eberhard von Cramm kannte die Stadt gut genug, um sofort den Weg zu Wehrstetts Haus einzuschlagen. Von einer Nachbarin bekam er die Auskunft, dass die Elsbeth nicht da und der Druckermeister am Morgen aus dem Haus geeilt sei. Sicher in die Werkstatt.


  »Ich denke, er hatte einen schweren Unfall?«, fragte der Freiherr verwundert.


  »Einen Unfall? Nein, heute Morgen war er noch ... Seht selbst, da kommt er. Sein Bein ist ja ganz blutig! Das ist aber ganz frisch«, beteuerte sie.


  Von Cramm trabte dem bleichen Verletzten entgegen. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.


  »Sie haben Elsbeth verhaftet. Wie konnte das nur geschehen? Ich dachte, sie wär bei Euch sicher!«


  Der Freiherr brauchte eine Weile, ehe er den ersten Schreck überwunden hatte. Dann kam die Wut über die schändliche Finte, auf die er hereingefallen war. Am liebsten wäre er sofort losgeritten, um ein paar Köpfe einzuschlagen, aber sein Freund brauchte Hilfe.


  


  »Was sollen wir nur tun?«, fragte Wehrstett mit kläglicher Stimme. Sophie lag auf seinen Schenkeln und streckte ihm die Ärmchen entgegen. »Wenn der Teufel den Hexenprozess beginnt, ist es um Elsbeth geschehen.«


  »Ihr ruht Euch besser etwas aus. Ich werde mich zum Bürgermeister begeben. Mal sehen, was sich erreichen lässt. Danach werde ich Elsbeth persönlich um Verzeihung bitten. Ach was! Ich werde alles tun, um sie frei zu bekommen.«


  »Ich brauche keine Ruhe. Der Schnitt ist nicht so tief.«


  »Dann lasst uns aufbrechen. Wehe dem, der sich uns entgegenstellt!«


  


  * * *


  


  Erneut wurde die Tür aufgeschlossen. Verzweifelt rutschte Elsbeth in die hinterste Ecke der Zelle. Doch dann keimte Hoffnung auf, dass sich vielleicht jemand einfand, der das Ganze als Irrtum herausstellte. Gebannt starrte sie auf den Eingang, in dem sich ein Mann aufbaute. Er trug eine Mönchskutte. Es war der Inquisitor persönlich.


  »Wieder hat das Gute obsiegt, wieder ist uns also eine grausliche Hexe ins Netz gegangen.«


  »Ich bin keine Hexe«, antwortete Elsbeth.


  »Schweig! Es gibt genug Zeugen, die dich gesehen haben, als du ketzerische Handlungen vorgenommen hast.«


  »Wer sollen denn diese Zeugen sein, die mich bei ... was eigentlich gesehen haben?«, fragte Elsbeth mutiger, als sie sich vorkam.


  »Die Zeugen genießen Schutz, deine Verbrechen werden im Prozess behandelt werden, der bald beginnt.«


  »Ich werde also von irgendjemandem wegen irgendetwas bezichtigt und darf nicht einmal erfahren, von wem?«


  »Sprich mich mit meinem Titel an, du Hexe!«, dröhnte der Inquisitor.


  »Ich bin keine Hexe!«, herrschte Elsbeth zurück. »Aber Ihr seid der Teufel!«


  Elsbeth roch plötzlich seinen stinkenden Atem, schon traf seine Hand ihr Gesicht.


  »Du bist des Todes. Alleine dafür schon werde ich dich auf den Scheiterhaufen bringen«, drohte der Kirchenmann.


  »Teufel!«, schrie Elsbeth. »Du bist der Teufel! Du und deine Helfer, die sich an wehrlosen Frauen vergehen!«


  Doch Institoris hatte die Zelle bereits verlassen.


  


  * * *


  


  Der Besuch beim Bürgermeister war ernüchternd.


  »Es tut mir leid, Wehrstett. Mir sind die Hände gebunden«, war die Quintessenz des Gesprächs mit Walter Brüning.


  Wilhelm war verzweifelt, wusste kaum mehr, was er tun sollte. Zum Glück übernahm Eberhard von Cramm die Führung. Und die brachte sie direkt zum Kerker. Dort verbarg sich wahrscheinlich auch der vermeintliche Bote, der ihn belogen hatte, um Elsbeth vom Rittergut zu locken.


  »Ich bitte nicht um Einlass, ich verlange ihn!«, tobte von Cramm, als die Wächter sie nicht passieren lassen wollten. »Wo ist die Canaille, die mich so arglistig getäuscht hat? Bringt den Kerl her, damit ich ihn eigenhändig zerquetschen kann.«


  »Das werden wir gewiss nicht tun«, antwortete der Kerkerknecht. »Allerdings werden wir Euch auch den Besuch bei der Hexe verwehren. Meister Wehrstett, ich verwarne Euch eindringlich. Unterlasst es, weiter Ärger zu machen.«


  »Und warum?«, fragte Wilhelm. Es gab keinen Grund dafür, dass Gefangene keinen Besuch bekommen dürfen. Schließlich hatten Angehörige sich um die Verpflegung zu kümmern.


  Der Angesprochene zuckte nur die Schultern.


  »Wir gehen jetzt hinein«, sagte von Cramm. Er war zwar ein alter Mann, strahlte aber eine immense Autorität aus. »Also sag uns, wo wir Elsbeth Wehrstett finden.«


  »Ihr tätet gut daran, auf mich zu hören«, antwortete der Wächter.


  »Gut! Wenn du es so haben willst«, von Cramm zog das Schwert, »dann kann ich deinen Wamst gerne aufschlitzen.«


  »Steckt das Ding weg«, rief eine Stimme. Die beiden Männer drehten sich um. Bürgermeister Brüning war es, der mit eiligen Schritten auf sie zukam. »Was geht hier vor sich?«


  »Eure Kerkerknechte wollen uns nicht zu meiner Frau lassen«, sagte Wehrstett verzweifelt. »Dafür gibt es keinen Grund.«


  »Den gibt es leider doch«, antwortete der Bürgermeister. »Das Blutgericht hat es so angeordnet.«


  »Warum?«, donnerte der Freiherr, allerdings an die Wache gewandt.


  Der Wächter trat nun verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Also ... Herr Bürgermeister …«


  »Ich höre!«, schrie Eberhard von Cramm.


  »Ich ... ich befolge nur Befehle.«


  Brüning blickte zu dem tobenden Adligen, weiter zu Wehrstett, dann zur Wache. »Wir werden eine Ausnahme machen«, entschied er.


  


  »Oh Elsbeth, es tut mir so leid«, hauchte Wilhelm. Er streckte die Hand durch die Tür, um seine Frau berühren zu können. Sie war gefesselt, und so erreichte er nur ihre Wange.


  »Mir geht es gut«, versicherte Elsbeth. »Ist da noch jemand?«


  »Der Freiherr von Cramm ist heute angekommen. Er ist bei mir.«


  »Behandeln sie Euch gut?«, wollte der wissen.


  Auf diese Worte brach Elsbeth in Tränen aus.


  


  »Wenn es keinen Kläger mehr gibt, wird’s auch keine Angeklagten mehr geben«, sinnierte Wilhelm Wehrstett. Er nahm den Bierhumpen so fest in die Hand, als wollte er ihn auswringen.


  »Wir müssen eine andere Lösung finden, mein Freund«, antwortete von Cramm. »Ein Mord wird Elsbeth nicht aus dem Kerker holen, höchstens uns hinein.«


  »Mord? Wer weiß, wie viele Unschuldige dieser Teufel schon auf den Scheiterhaufen gebracht hat. Vielleicht bekomme ich dafür meinen Platz an der Seite des Herrn.«


  Von Cramm lachte rau auf. »Elsbeth wird jedenfalls nicht auf dem Scheiterhaufen enden. Dafür sorge ich.«


  


  * * *


  


  Gerlinde Wamst lag seit Stunden gefesselt auf der unbequemen Hexenleiter, Hände und Unterschenkel weit über die Holme hinausragend. Die hohen Herren waren erschienen, Institoris jedoch nicht, weshalb sich das Blutgericht zurückgezogen hatte. Irgendwann, es ging wahrscheinlich auf Mittag zu, kamen alle in den Gerichtssaal zurück.


  »Wie sieht es aus? Gestehst du endlich, du schamloses Weibsstück?«, fragte der Richter die Angeklagte.


  »Ich hab nichts getan, bin keine Hexe.«


  »Verstockt, wie eh und je! Scharfrichter, mach sie mit deinem Werkzeug bekannt. Fang mit der Daumenschraube an. Sie wird sich schon besinnen.«


  »Nicht«, schrie Gerlinde und riss an den Fesseln, die schnitten ihr dadurch nur noch tiefer ins Fleisch.


  


  Martin Piepenbrink nahm ungerührt die Schrauben vom Tisch. Es war eine mit Eisendornen bestückte Zwinge, mit der man sowohl einzelne, wie auch mehrere Finger gleichzeitig behandeln konnte. Er streifte ihr das Folterinstrument über den Daumen und drehte das Gewinde langsam so weit zu, dass es den ersten Druckschmerz erzeugte.


  »Gestehe, dummes Weib«, flüsterte er, »sonst mach ich weiter.«


  Nur ein Jammern verließ ihren Mund.


  »Nun denn. Du willst es nicht anders.« Er zog den Schlüssel weiter an. Die Gefolterte bäumte sich auf, soweit es die Fesselung zuließ, und brüllte wie am Spieß.


  »Weiter!«, forderte der Richter. Martin zog eine viertel Umdrehung an.


  »Oh, mein Herr Jesus! Hilf mir doch!«, kreischte die Angeklagte.


  »Noch mehr!«


  »Neeeeeiiiiiin!«


  Martin zog eine weitere Viertelumdrehung an. Das erste Blut quoll aus dem Finger.


  »Komm ... mir ... zur ... Hilfe, Gott!«, krächzte das Weib.


  »Weiter!«


  Der Knochen zerbarst, die Wamst stöhnte gequält auf.


  »Weiter!«


  Piepenbrink zog die Schraube fester zu, solange, bis der Daumen nur noch blutiger Brei war.


  »Rede! Gestehe!«, schrien nun mehrere Männer.


  Gerlinde Wamst blieb standhaft. Lange hatte sie in der schlaflosen, schmerzgepeinigten Nacht mit sich gerungen. Sie war zu einem Ergebnis gekommen. Es wäre Sünde, wenn sie zugab, was sie niemals begangen hatte!


  »Nimm dir den nächsten Finger vor!«, verlangte der Richter und Gerlinde brüllte vor Schmerz, als die Zwinge um den Zeigefinger gelegt und zugeschraubt wurde.


  »Wie kann man nur so verstockt sein?«, knurrte Institoris und nickte dem Richter zu. Der befahl nun, dass die Wamst aufzuziehen sei.


  »Du willst es nicht anders«, sagte der Scharfrichter und band Gerlinde los.


  »Was ... bedeutet ... auf...ziehen?«


  »Furchtbare Schmerzen«, gab Piepenbrink nüchtern zurück und fesselte Gerlindes Hände hinter dem Rücken. Er winkte ein paar Helfer herbei, die Gerlinde unter den Haken schleppten, der an der Decke befestigt war.


  »Keine ... Schmerzen ... mehr«


  »Dann gestehe!«


  »Kann nicht.«


  Piepenbrink schüttelte den Kopf und befestigte die Fesseln am Haken. »Aufziehen!«, ordnete er an, und zwei Büttel drehten das Handrad. Kurz darauf hing Gerlinde in der Luft, den Oberkörper nach vorne gebeugt, die Arme kurz vorm Auskugeln aus den Gelenken. Nun wurden auch die Füße zusammengebunden, damit sie nicht um sich treten konnte.


  »Fallen lassen!«, sagte der Richter, und Gerlinde wurde noch ein ganzes Stück nach oben gezogen, dann ließen die Büttel das Handrad los. Gerlinde fiel. Kurz, bevor sie auf dem Boden aufprallte, stoppten die Männer den Fall. Mit einem schrecklichen Schrei kugelten die Schultergelenke aus und Gerlinde hing nun gerade.


  Die nächste Grausamkeit kam genauso sachlich, wie die letzte: »Beinschrauben!«


  »Oh wehe! Oh wehe! Herr im Himmel, komm zu Hilfe!«, krächzte Gerlinde.


  Piepenbrink legte an beiden Schienbeinen die Platten an. »Du machst es immer schlimmer«, drohte er.


  »Du lieber Herr Christ, komm zu Hilfe!«


  »Rechts zuschrauben!«


  Piepenbrink zog die Schraube an, Dornen bohrten sich in Gerlindes Bein, vorne bis auf die Knochen. Wieder pochte er gegen das Eisen.


  


  Etwas abseits von den hohen Herren saß Magnus Ossendarb, trotz seines Namens ein eher kleiner, unscheinbarer Mensch. Ohne jemals länger aufzublicken, als ein paar Herzschläge, huschte seine Feder über das Papier, um das vorgeschriebene Protokoll zu schreiben:


  


  Die peinlich Beklagte blieb beim Leugnen, worauf sie der Scharfrichter mit den Händen aufgezogen hat. Sie hat gerufen: O wehe, o wehe! Herr im Himmel, komm zu Hilfe!


  Die Zehen sind gefesselt worden, sie hat gerufen, die Arme brechen ihr. Die spanischen Stiefel wurden angesetzt, die Schraube auf dem rechten Bein zugeschraubt. Ihr wurde gut zugeredet, doch die Wahrheit zu sagen. Sie aber hat nicht darauf geantwortet. Als die Schraube auf dem linken Bein zugeschraubt wurde, hat sie geschrien, sie kenne und wisse nichts. Die linke Schraube wurde gewendet, sie hat gerufen: Du lieber Herr Christ, komm zu mir. Hilfe! Ich weiß doch von nichts! Auch wenn ihr mich totmacht! Sie wurde höher aufgezogen, ist dann ganz still geworden. Die Schraube auf dem rechten Bein wurde fester zugeschraubt, daraufhin hat sie gerufen: Ich bin keine Hexe. O wehe, o wehe. Es ist ihr zugeredet worden, sie blieb aber dabei, dass sie nichts wisse. Daraufhin wurde sie heruntergelassen und die Schrauben wieder zugeschraubt. Sie hat geschrien: O wehe. Die rechte Beinschraube wurde zugeschraubt, da ist sie ganz still geworden und hat nicht antworten wollen.


  


  Ossendarb nahm ein neues Blatt Pergament vom Stapel, er blies das eben vollgeschriebene ab und legte es beiseite. Die Tinte würde bald zur Neige gehen, also befahl er einem der Knechte, ihm neue zu beschaffen, und schrieb weiter.


  


  Die peinlich Beklagte wurde nochmals aufgezogen und heruntergelassen, die Schrauben höher angesetzt, worauf sie schrie, dass ihre liebste Mutter aus der Erde kommen soll, um ihr zu helfen. Die Schraube auf dem rechten Bein wurde härter zugeschraubt, sie schrie nur. Auch die linke Schraube wurde höhergesetzt und zugeschraubt. Sie schrie: Ich weiß doch nichts, auch wenn man sie totmache. Die Schrauben wurden besser zugeschraubt, sie hat nur gekreischt und dann gesagt, man solle sie auf die Erde legen und totschlagen. Der Scharfrichter schlug mit einem Hammer auf die Schrauben, sie wurde aufgezogen und fallengelassen. Meister Piepenbrink, der Scharfrichter berichtete, als er kurz pausierte, habe ihm die peinlich Beklagte zugeflüstert, dass man sie doch nicht so lange hängen lassen solle, wenn sie aufgezogen sei.


  


  So füllten sich die Seiten emotionslos und nüchtern.


  »Wir ziehen jetzt härtere Maßnahmen auf«, befahl der Richter. »Brandwein!«


  Piepenbrink holte eine Flasche, goss daraus Alkohol über das Bein der Angeklagten, nahm eine Fackel und setzte ihn in Brand. Die Wamst brüllte nur noch kurz auf, bevor sie ohnmächtig wurde.


  »Mehr kann ich für heute nicht verantworten«, sagte Piepenbrink.


  »Also hinfort mit ihr! Nach dem Mittagsmahl werden wir die Verhandlung gegen die Hildmann beginnen.«


  


  * * *


  


  »Wie wird es nun weitergehen?«, fragte Wilhelm.


  »In ein paar Tagen wird die Verhandlung gegen sie eröffnet werden«, sagte Brüning. »Institoris lässt den Hexen kaum Zeit.«


  »Sie ist keine Hexe!«, fuhr Wilhelm auf.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht ...«


  »Schon gut. Kommt Ihr an die Anklageschrift?«


  Der Bürgermeister zuckte die Schultern. »Wehrstett, ich kann Euch nicht helfen. Versteht Ihr das denn nicht? Geht das nicht in Euren verdammten Schädel?«


  »Lasst uns gehen«, schlug Eberhard von Cramm vor.


  Die beiden standen auf und verließen den Bürgermeister grußlos.


  


  Brüning starrte auf seine Hände, sie zitterten. Er verschränkte sie und stützte den Kopf auf ihnen auf. Zu deutlich hatte er das letzte Gespräch mit dem Inquisitor in Erinnerung, wonach niemand – absolut niemand – vor einem Hexenprozess gefeit war. Das war eine eindeutige Warnung gegen ihn gewesen. So, wie er den Mönch kennengelernt hatte, war ihm zuzutrauen, dass er auch gegen die Familie des Bürgermeisters vorgehen würde. Brüning bedauerte Wehrstett zwar, aber helfen? Nein, helfen konnte er ihm nicht.


  


  »Was tun wir jetzt?«, fragte von Cramm.


  Wilhelms Gesicht hellte etwas auf. »Nichts. Wir tun gar nichts. Jetzt jedenfalls. Kommt mit, ich habe einen Plan.« Er steuerte auf ein Gasthaus zu, und die beiden setzten sich an einen der wenigen leeren Tische.


  


  * * *


  


  Der Nachtwächter wanderte mit langsamen Schritten durch die Gassen der Stadt. Dabei sang er leise ein Liedchen, das er wohl selbst erdacht hatte: »Wenn ich nur können tät, würd ich zum Wilden Eber einkehrn, aber der Dienst, der Dienst ... Der ist eine Last, kann ich dir sagen ...«


  Wilhelm wartete, bis die Stimme und die Schritte verhallten, dann trat er aus der Seitengasse hervor. Er schaute sich um, ob niemand in der Nähe war, und schlich weiter zum Marktplatz. Mehrmals musste er sich verstecken, durfte er doch keinesfalls gesehen werden. Endlich hatte er das Rathaus erreicht. Es stand dunkel, still und, wie er hoffte, verlassen da. Ein paar Wachen würde es im Inneren geben, vermutete er, denn dort waren angeblich auch Gefangene untergebracht. Allerdings hatte er nicht vor, in den Keller zu gehen.


  Sein Ziel war eine kleine Pforte an der Rückseite des mächtigen Gebäudes. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter, und die Tür öffnete sich knarzend. »Danke Balthasar!«, flüsterte Wilhelm. Der Amtmann hatte also Wort gehalten. Es zahlte sich aus, hie und da mal ein kleines Bestechungsgeld zu zahlen.


  Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Es war stockdunkel, so tastete er sich durch die langen Gänge. Zu hören war nichts. »Es sieht ganz so aus, als hätte ich Glück. Wenn nur ...«


  Schritte. Dann das Flackern einer Fackel.


  Wilhelm blieb stehen. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Der kommt direkt auf mich zu, stellte er erschrocken fest. Und wahrlich, die Geräusche der schweren Stiefel kamen näher. Panisch drückte sich Wilhelm an die Wand, doch es war zu spät. Ein uniformierter Stadtbüttel kam um die Ecke. Nirgends war eine Tür zu sehen, durch die er hätte schlüpfen können.


  »Wer da?«, rief der Wächter, als er die dunkel gekleidete Gestalt erblickte.


  Wilhelm trat vor. »Ich bin Meister Wehrstett, der Buchdrucker. Von mir droht keine Gefahr!« Zum Beweis streckte er die Arme seitlich aus.


  »Wehrstett? Was habt Ihr hier zu suchen?«


  »Ich ... «


  »Ah«, unterbrach ihn der Büttel, »Ihr seid hier wegen Eures Weibes!« Der Mann kam näher und zog drohend das Schwert.


  Wilhelm ging einen Schritt rückwärts und ließ die Arme sinken. »Ich bin unbewaffnet.«


  »Ich nicht«, grinste der Wächter. »Also, ich frage Euch noch einmal, was habt Ihr mitten in der Nacht hier verloren.«


  »Schau her, in diesem Beutel ist eine Menge Geld. Nimm es und lass mich tun, was ich tun muss.«


  »Und das wäre?«, fragte der Mann und schielte auf die Geldkatze.


  »Ich möchte die Anklageschrift lesen, mehr nicht. Bitte nimm die Waffe weg.« Die kratzte nun an Wilhelms Wange.


  »Hm«, machte der Mann. »Wisst Ihr was? Ich nehme das Geld und verhafte Euch dennoch.«


  »Komm morgen in die Druckerei, dort bekommst du noch solch einen Beutel.«


  Nachdenklich schaute der Wächter auf die Geldkatze, dann Wilhelm direkt in die Augen. »Nur lesen?«


  »Nur lesen.«


  »Ich werde Euch zum Angelusläuten besuchen kommen«, versprach der Büttel, ließ endlich das Schwert sinken und nahm das Geld an sich.


  »Ich danke dir«, antwortete Wilhelm erleichtert.


  Zufrieden wog der Büttel das Gewicht in seiner Hand. »Gewiss werde ich kommen. Nun muss ich pissen. Ihr wisst ja, wo’s langgeht.«


  


  Die Tür öffnete sich und der Soldat trat herein. »Ich dachte mir, mit Licht lässt’s sich besser lesen.« Er überreichte Wilhelm die Fackel. Der legte Feuersteine und Zunder beiseite, nickte ihm dankbar zu und entzündete alle Kerzen und Öllampen damit. Wilhelm setzte sich auf Institoris’ Platz, um sich die Aktenstapel vorzunehmen. Zwei waren es mittlerweile.


  Es dauerte nicht allzu lange, bis er gefunden hatte, was er suchte.


  »Beeilt Euch«, flüsterte der Wächter.


  »Einen Moment noch ... Das gibt es doch nicht!« Ungläubig las er die Anklageschrift gegen Elsbeth durch. »Unfassbar!«


  »Habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt?«


  »Das habe ich. Dafür bekommst du sogar noch ein paar Münzen dazu.«


  


  


  


  Der 2. Tag des Wintarmanoth im Jahr des Herrn 1500, ein Donnerstag


  


  


  Elsbeth, mittlerweile nicht mehr gefesselt, musste ihr Geschäft in der hintersten Ecke der Zelle verrichten. Bevor sie an diesem Morgen fertig war, wurde die Zellentür aufgestoßen.


  »Raus da, aber plötzlich!«, wurde sie erst angebrüllt, bevor sie überwältigt, erneut in Ketten gelegt und weggezerrt wurde. Ehe sie sich versah, lag sie im Schandkarren, der sie zum Rathaus beförderte.


  »Bist wohl der Liebling von diesem Mönch!«, grinste sie der Kutscher an.


  Elsbeth schwieg.


  »Weil er dich nun bevorzugt drannimmt, Hexe.« Der Kerl spuckte aus und bahnte sich den Weg durch die Menschen, die sie hasserfüllt anblickten.


  »Hexe!«, schrien sie.


  »Ungeheuer!«


  »Dafür wirst du brennen!«


  


  Sie brachten Elsbeth in einen großen Saal, der offenbar zugleich als Gerichtssaal und als Folterstätte diente. Dies führten ihr die Flaschenzüge an der Decke sowie eine Streckbank an der Wand vor Augen.


  »Schau dich nur um, es dauert nicht mehr lange, dann wirst du die Geräte kennenlernen«, sprach ein Mann in einer Mönchskutte sie an.


  Institoris!


  »Damit bekommen wir die Wahrheit schon aus dir heraus.« Der Inquisitor klopfte mehrmals auf ein dickes Buch, das vor ihm lag. Gewiss war es dieser grauenhafte Hexenhammer. Dann nahm er einen Bogen Papier in die Hand und vertiefte sich darin.


  Ängstlich sah sich Elsbeth weiter um. Hinter Tischen saßen drei Männer, die sie kalt musterten. Weitere Männer standen an den Wänden und rieben sich die Hände oder wärmten sie über einem Rost, auf dem Kohlestücke glühten. Es waren noch andere anwesend, welche Rolle die spielten, konnte sie nur erahnen. Elsbeth erschauderte, als sie in ihre grinsenden Gesichter blickte. Martin Piepenbrink, der Scharfrichter, war einer von ihnen.


  Es dauerte eine ihr endlos erscheinende Zeit, bis der Inquisitor endlich aufblickte und mit eisiger Stimme sagte: »Gibst du zu, mit Satan im Bunde zu sein?«


  »Ich soll eine Hexe sein?«


  »Dessen bist du angeklagt, Elisabeth Wehrstett. Du bist angeklagt der Hexerei, während der du diverse Schadzauber begangen hast, der Teufelsbuhlschaft und der gemeinsamen Planung weiterer Taten beim Hexensabbat. Du wirst zudem beschuldigt, einen Brand herbeigezaubert zu haben ...«


  »Ich bin keine Hexe!«


  »Du!«, donnerte der Richter, »bist gesehen worden, wie du dich auf einen Besen geschwungen hast und davongeflogen bist! Leugnest du das etwa?«


  »Ich ... das ist ...«


  »Und damit hast du dich auch des Kindsmordes schuldig gemacht. Denn nur mit dieser grausigen Hexensalbe, die ihr aus unschuldigen Kindern herstellt, ist das Fliegen möglich!«, keifte Institoris. »Gibst du zu, dass du eine Hexe und Mörderin bist?«


  Elsbeth schüttelte den Kopf.


  »Rede!«, donnerte Institoris.


  »Ich bin ... bin keine Hexe, habe nichts derlei getan.«


  »Soso, du streitest es also ab. Die Folter wird dich eines Besseren belehren.«


  Elsbeth fühlte sich schwach, sie kämpfte darum, nicht zu Boden zu sinken. Nach einem tiefen Durchatmen reckte sie trotzig den Kopf in die Höhe und sagte mit klarerer Stimme, als sie es selbst für möglich gehalten hätte: »Durch die Folter erreicht man jedes Geständnis.«


  »Genug!«, schrie der Richter. »Wir werden den Prozess bereits am Mittag beginnen. Schafft die Hexe in den Keller!«


  Der Ellenbogen des Scharfrichters traf Elsbeth so heftig im Rücken, dass sie zu Boden stürzte. Sie erhob sich mühsam, drehte sich und blickte kurz jeden an. »Ich widerrufe jetzt schon jedes Geständnis, das ich während der Folter ablegen werde. Nichts davon ist wahr! Doktor Institoris, was seid Ihr, wer seid Ihr? Es gibt den Teufel tatsächlich. Da steht er!« Elsbeth deutete mit dem Kinn auf den Inquisitor.


  Der Faustschlag traf ihre Schläfe, es wurde dunkel um Elsbeth.


  


  * * *


  


  »Druckermeister Wilhelm Wehrstett wünscht Euch zu sprechen, Eure Eminenz.«


  Der Bischof von Goslar, Berthold von Klauenberg, blickte ob der Störung missmutig auf. »Was will er denn?«


  »Das wollte er nicht sagen, nur mit Euch wünscht er zu sprechen, Eure Eminenz.«


  »Er möge warten, wir sind beschäftigt.«


  »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte der Pater und verneigte sich. »Exzellenz!« Damit schloss er die große Flügeltür.


  Von Klauenberg trat ans Fenster und sah hinaus auf die Stadt. Ameisengleich liefen die Leute umher. Doch er hatte keinen Blick für sie, ihn interessierte etwas anderes. »Wenn es zum Krieg mit Braunschweig kommt, lieber Brüning, dann werden die Stadtmauern das nicht lange aushalten, so marode, wie sie sind.«


  »Das ist es, was dem Rat Sorgen bereitet«, gab der Bürgermeister zurück.


  »Was meint Ihr? Weshalb sucht der Wehrstett mich auf?«


  »Weil seine Frau angeklagt ist. Er hat es gestern schon bei mir versucht, Eminenz.«


  »Es scheint, als hätten wir wirklich ein großes Hexenproblem.«


  Brüning zuckte nur die Schultern, aber das konnte der Bischof nicht sehen, denn der schaute immer noch aus dem Fenster.


  


  * * *


  


  »Ich gesteh! Bitte ... nur keine ... keine Schmerzen mehr!«, bettelte Gerlinde Wamst. »Alles ... ich geb alles zu!«


  »Bringt ihr einen Stuhl«, ordnete der Richter an.


  »Nein, bitte ... nicht! Ich sag doch ... doch alles!« Panisch sah sich Gerlinde um, aber sie brachten nicht den nagelgespickten, sondern einen ganz normalen und setzten sie darauf.


  Gerlinde sah an sich herab. Die Brüste durchlöchert, die Haut in Fetzen geschlagen, eine nässende, blasige Brandwunde zog sich über ihren gesamten Oberschenkel bis unters Knie.


  »Soso, hast du also endlich Einsicht gewonnen?«, spottete der Mönch. »Beginnen wir am Anfang. Wann hat Satan Kontakt mit dir aufgenommen?«


  


  * * *


  


  Wilhelm hielt es nicht auf seinem Platz. Unruhig schritt er durch den Raum, in dem man ihn warten ließ. Immer auf und ab, auf und ab. Glockenschläge zeigten an, dass die Zeit zäh dahinfloss. Endlich, am Mittag, öffneten sich die großen Türflügel.


  »Wehrstett«, begrüßte ihn der Bürgermeister nicht gerade freundlich, »habt Ihr es immer noch nicht aufgegeben?«


  »Herr Brüning. Ich werde niemals aufgeben, auch wenn Euch das nicht gefällt.«


  »Nun denn, versucht Euer Glück beim Bischof.«


  »Das werde ich«, versprach der Buchdrucker und ließ den Bürgermeister stehen. »Exzellenz?«, fragte er durch die offene Tür. Er wurde hereingewunken.


  


  * * *


  


  Gerlinde zerfloss fast vor Scham. Die Herren wollten jede Kleinigkeit von ihr wissen. Sie wusste kaum mehr, was sie sagen sollte. Gleichwohl, immer wenn sie nicht weiterkam, legte ihr Institoris die Worte in den Mund.


  »Er gab dir also viel Geld? Und er versprach dir noch mehr davon?«, fragte Institoris mit ruhiger Stimme.


  »Ja«, gab Gerlinde zu Protokoll.


  »Was war mit dem Geld, als er fort war? Waren nur noch Scherben im Sack?«


  »Genau so war’s. Scherben, wie die von einem Krug, glaub ich.«


  »So geht Satan immer vor. Er verspricht den Hexen Geld, das sich dann in wertloses Zeug verwandelt«, klärte der Inquisitor das Gericht auf. »Wann war dein erster Hexensabbat? Am Tag der Heiligen Walburga? Oder schon früher, zu Ostern vielleicht?«


  »Ostern, am Karfreitag war’s, dann ... ja auch am Tag der Heiligen Walburga.«


  »Wie viele Kinder habt ihr Höllenbrut dem Satan geopfert?«


  Gerlinde schluckte und überlegte fieberhaft eine Zahl.


  »Es waren sechs, nicht wahr?«, fragte Institoris. »Ihr habt sie gekocht, um in ihren Schädeln eure bestialische Hexensalbe anzurühren.«


  »Ja, so war’s. Sechs Kinder, kleine und größere.«


  »Wer war eure Wortführerin? Die Wehrstett?«


  »Die war’s, Herr Doktor. Genau die.« Gerlinde hatte keine Ahnung, wer das war, aber sie wollte um jeden Preis weitere Schmerzen vermeiden.


  »Schreiber? Habt Ihr das alles protokolliert?«


  »So wie’s meine Aufgabe ist, Herr Richter«, antwortete Magnus Ossendarb leicht verärgert.


  »Mein Magen knurrt, bringt die Hexe in den Kerker zurück. Wir verhandeln morgen weiter.«


  


  * * *


  


  Institoris’ Augen glühten, als Elsbeth Wehrstett in Ketten in den Gerichtssaal gezerrt wurde. Auf diesen Moment hatte er sich den gesamten Morgen gefreut. Allen Aussagen nach war diese Hexe die schlimmste von allen.


  »Bereitet die Angeklagte für die Verhandlung vor«, befahl der Richter. Elsbeths Kleidung wurde ihr vom Körper gerissen, man band sie auf die Streckbank. Der Scharfrichter betastete sie von oben bis unten, ließ sich eine große Schere reichen, und begann damit, ihr Haar abzuschneiden. Als die ersten Locken fielen, wurde die Sitzung unterbrochen. Mehrere Männer stürmten den Saal.


  »Hände weg, Piepenbrink!«, schrie einer von ihnen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, brüllte der Richter, dann stand er auf und verbeugte sich, als der Bischof hereintrat. »Eure Eminenz.«


  


  Wilhelm war bei seiner vor Angst bebenden Frau angelangt. Entsetzt betrachtete er sie von oben bis unten, unzählige blaue Flecke verunzierten ihren schönen Körper. Besonders die Brüste waren offenbar das Hauptziel der Kerle gewesen, die sie in ihren Klauen gehabt hatten.


  »Wilhelm, hilf mir!«


  »Weg da, oder wollt Ihr Euch auch auf der Bank wiederfinden?«, knurrte Piepenbrink.


  »Genug jetzt!«, rief der Bischof und alles Getuschel, alle Gespräche verstummten schlagartig. Nun betrat auch Bürgermeister Brüning den Saal.


  Wilhelm zog seine Jacke aus und bedeckte Elsbeth notdürftig. Er drehte sich um und schritt zu dem vor Hass zitternden Institoris. »Wessen klagt Ihr meine Frau an, Mönch?«


  Institoris klappte die Kinnlade herunter. Eine Antwort gab er nicht.


  »Sagt es!«, forderte Wilhelm.


  »Dies ist keine öffentliche Sitzung«, fluchte der Richter. Ein Wink des Bürgermeisters brachte ihn zum Schweigen.


  »Die Anklageschrift?« Wilhelm griff nach den Papieren, die vor dem Inquisitor lagen.


  »Eine Hannah Morgenstern behauptet also, dass mein Eheweib am dreißigsten Tag des Ostermanoths zum Brocken hinaufgeflogen sei, um dort den Hexensabbat zu zelebrieren? Mit einigen anderen Hexen? Sie sollen zusammen Kinder gemordet haben, um aus ihnen Hexensalben zu kochen? Ist es so, Pater Heinrich?«


  Eines der Papiere segelte auf den Tisch zurück und blieb vor Institoris liegen. Er nahm es und nickte. »Das hat die Zeugin ausgesagt. Sie sah, wie sich die Hexe da«, ein zitternder, dürrer Zeigefinger stach durch die Luft, in Elsbeths Richtung, »auf einen Besen schwang und davonflog. Und Ihr solltet froh sein, dass Ihr noch lebt, Wehrstett. Oder seid Ihr ein Hexenmeister?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Wehrstett nüchtern. »Eurer Zeugin scheint Ihr ja mehr Vertrauen zu schenken als Eurem Verstand, Mönch.«


  »Das ist Ketzerei! Wie könnt Ihr es wagen ...«


  »Barbara«, unterbrach Eberhard von Cramm den Mönch. Daraufhin erschien eine junge Frau in einem beigefarbenen Kleid. Auf dem Arm trug sie ein Kind.


  »Sophie!«, rief nun Elsbeth. »Sophie!«


  Wehrstett nahm das kleine Kind entgegen und lief damit vor Institoris auf und ab. »Kennt Ihr meine Tochter, Pater Heinrich? Was schätzt Ihr, wie alt sie ist?«


  »Was interessiert dieses Kind?«, giftete Institoris, bevor er einmal schluckte. Ahnte er bereits Schreckliches?


  »Am ersten Tag des Winnemanoths wird Sophie ein Jahr alt werden.« Wehrstett streichelte das Kind und reichte es an die Frau zurück. »Geboren wurde sie kurz nach Mitternacht. Wie soll eine hochschwangere Frau in solchem Zustand auf einem Besen zum Brocken fliegen? Zudem, Herr Doktor, war ich die ganze Zeit vor der Tür zum Schlafzimmer. Drinnen hat die Heilkundige Anna Wagner meine Frau entbunden, die können wir ja nun nicht mehr fragen. Aber die Marlies Angus kann es ebenso bezeugen, die war nämlich auch zum Helfen da.«


  »Die hat die Hexe genauso bezichtigt!«, schrie Institoris wutentbrannt.


  »Unter Folter?«, fragte Wehrstett zurück.


  »So, wie es das Gesetz verlangt.«


  »Natürlich«, sagte Wilhelm erschüttert. Nun wusste, er, dass Marlies sehr gelitten haben musste und vielleicht bleibende Schäden haben würde.


  »Zudem ist die Hexe wegen Brandstiftung angeklagt. Wollt Ihr das leugnen?«, giftete Institoris.


  »Von wem ist sie bezichtigt worden?«


  »Von der Angus«, verriet der Richter. »Sie hat es am Tag, bevor sie starb, zugegeben.«


  Wilhelm musste sich setzen. Marlies war tot? Er schloss die Augen, atmete mehrmals tief durch, sog den modrigen Geruch, der auch nach Blut und Ausscheidungen roch, in sich auf. Später Wilhelm, später. Jetzt darfst du dir keinen Fehler erlauben. Es geht um Elsbeth, nur um sie.


  »Ich war dort, als es gebrannt hat. Gemeinsam mit vielen anderen haben wir versucht, es zu retten. Heute war ich erneut in dem Haus. Freiherr von Cramm, könnt Ihr mir bitte geben, was wir vorhin gefunden haben?«, bat Wilhelm matt.


  Von Cramm stellte eine geschmolzene Öllampe auf den Richtertisch. »Wisst Ihr, wie lächerlich Eure Anklage ist? Wie oft kommt es vor, dass durch Unachtsamkeit eine solche Lampe herunterfällt und ein Haus in Brand setzt? Ich bin Freiherr Eberhard von Cramm. Heute Morgen sind Meister Wehrstett und ich in das Haus eingedrungen und fanden das da.« Er deutete auf die Lampe. »Offenbar war es der Ort, von dem aus das Feuer ausging. Ein Gewandschneider soll der Mann gewesen sein, der dabei umkam. Könnte es sich nicht um ein tragisches Unglück gehandelt haben? So in etwa?« Er fegte eine der Lampen vom Richtertisch und trat sie gegen ein Buch, das auf dem Boden lag. Es dauerte nicht lange, bis das wertvolle Werk brannte. »Verzeiht mir, Herr Richter, das war ein Versehen, nur ein Versehen.«


  Der Richter schwitzte und blickte sich zu den anderen um. Aber auch die wussten nicht, was tun.


  Von Cramm wanderte zu den Folterinstrumenten, nahm die Decke und legte sie über das brennende Buch. »Gibt es noch mehr Anschuldigungen gegen das Weib dort?«, fragte er liebenswürdig.


  »Und was ist das?«, schrie Institoris und hob den Kristall hoch, der in Wehrstetts Haus gefunden worden war.


  »Ein Vitriolkristall. Was soll damit sein?«


  »Findet er etwa keine Verwendung in der Alchemie?«, brüllte der Mönch in den letzten Hoffnungszuckungen.


  »Man findet solche Kristalle sehr häufig im Rammelsberg. Jeder hier hat solch einen Kristall herumstehen, um sich daran zu erfreuen«, mischte sich nun Bürgermeister Brüning unter Elsbeths Verteidiger. »Auch ohne alchemistische Kenntnisse.«


  »Auf mein Geheiß ist die Angeklagte unverzüglich zu entlassen«, sagte nun der Bischof ohne Aufregung, sondern sehr bestimmt und laut genug, damit ihn jeder verstand. »Es liegen derzeit keine Beweise vor, dass Elsbeth Wehrstett eine Hexe ist.«


  »Eure Eminenz«, krächzte Institoris. »Lasst mich die Untersuchung weiterführen, wir finden ...«


  »Ihr werdet in dieser Stadt keinen Prozess mehr führen. Eure Arbeit ist hiermit beendet«, unterbrach Berthold von Klauenberg den Mönch in scharfem Ton. »Herr Brüning, Herr Richter, vorerst sind alle Verfahren zu unterbrechen, es wird eine Kommission eingerichtet werden, die alle Prozesse neu bewertet.«


  »Eure Eminenz!«, brüllte der Inquisitor dazwischen.


  »Still, Doktor Institoris. Ihr werdet dorthin gehen, wo Ihr nächtigt, und dort werdet Ihr bleiben, so lange, bis ich Euch rufen lasse. Für Euren Mitbruder gilt dasselbe. Hinfort nun!«


  


  Institoris stand auf. Er hatte verloren. Schon einmal war er aus einer Stadt verwiesen worden, ebenfalls wegen Verfahrensfehlern. Ihm schwante, dass es auch dieses Mal dazu kommen würde.


  »Aber wir verhandeln gleichzeitig gegen die Wamst«, protestierte der Richter. »Die hat schon ein Geständnis abgelegt.«


  »Das ist die, die das Grubenunglück herbeigezaubert hat?«, fragte der Bischof.


  »Ja, Eure Eminenz.«


  »Nun gut, dieses Verfahren hat weiterzugehen. Alle anderen werden ausgesetzt.«


  »Ich ...«, sagte Institoris.


  »Ihr tut das«, unterbrach ihn der Bischof erneut, »was Euch geheißen wurde! Für diese Sache werde ich der Inquisitor sein. Jetzt geht, oder soll ich Euch fortbringen lassen?«


  Johann von Weilerswist flüsterte auf den alten Mönch ein, dann packte er ihn am Ellenbogen und schob ihn hinaus.


  Wilhelm war in der Zwischenzeit zu Elsbeth geeilt und schnitt die Seile durch. Er griff nach der zerfetzten Kleidung, die Piepenbrink ihm reichte, und zog ihn seiner zitternden Frau über.


  »Halt, da wäre noch eine kleine Formalität«, hielt Brüning Wilhelm auf.


  »Und die wäre?«, fragte Wilhelm, der seinen Arm um Elsbeths Hüfte liegen hatte, um sie zu stützen.


  »Ihr müsst ein paar Papiere unterschreiben.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Wilhelm aufgebracht, als er einen schnellen Blick darauf geworfen hatte. »Ich soll den Einsatz bezahlen, der durch ein Lügengebilde und die Hirngespinste eines verrückten Mönchs ausgelöst worden ist?«


  »Das ist so üblich, das ist Gesetz!«, erklärte Brüning und schob das nächste Blatt zu Wilhelm, kaum hatte der das erste unterschrieben. »Dies ist die Rechnung für den Aufenthalt im Kerker, sie ist kaum der Rede wert.« Schnaubend setzte Wilhelm auch unter dieses Papier seine Unterschrift. »Und hier ist noch eine Erklärung. Ihr unterschreibt, dass Ihr gegen niemanden Hand anlegen, gegen niemanden Anzeige erheben werdet, der mit der Verhaftung Eures Weibes zu tun hatte.«


  »Und wenn ich das nicht unterschreibe?«


  »Werde ich Euer Weib auf der Stelle verhaften lassen. Sie wird so lange im Kerker sitzen, bis Ihr unterschreibt.«


  Knurrend tauchte Wilhelm die Feder in die Tinte. Er wusste, dass der Bürgermeister nach dem Gesetz Recht hatte. Gesetze waren eben selten gerecht. »Noch etwas?«


  »Ich vertraue darauf, dass Ihr das Geld morgen abliefert. Normalerweise bleiben die Gefangenen so lange in Haft, bis die Rechnungen beglichen sind. Schätzt Euch also glücklich und dankt es durch pünktliche Zahlung.«


  


  * * *


  


  »Lass mich. Bitte!«, weinte Elsbeth. »Nicht berühren.«


  »Aber ...«


  »Wilhelm, sie haben mir Furchtbares angetan. Du ... du wirst mich verstoßen, wenn du es erfährst.«


  »Sie haben dich ... geschändet?«


  Elsbeth nickte und brach nun in Tränen aus.


  Wilhelm setzte sich und nahm seine Frau in die Arme. Er hielt sie fest, bewegte sich tröstend vor und zurück. »Ich ... ich werde dich niemals verstoßen. Das ist mein Schwur.« Sein Blick ging zur Truhe, in der das alte Schwert lag, wie auch die Arkebuse.


  Was er am Nachmittag unterschrieben hatte, interessierte ihn nicht mehr.


  


  * * *


  


  Hedwig Hildmann lag auf dem feuchten Boden und fror. Sie war erkältet und fühlte sich schrecklich. Wie lange war sie schon in diesem Loch? Vielleicht eine Woche? Oder schon länger? Wie oft hatten sich die Wächter an ihr vergangen? Sie konnte es nicht sagen. Vielleicht zehnmal? Nein, öfter. Jemand hämmerte gegen die Tür einer Zelle in der Nähe. Der übliche Terror, den die Wachen Nacht für Nacht veranstalteten. Nun war ihre an der Reihe. Zum Glück hatte sie die Erkältung, keiner wagte es derzeit, sie anzufassen.


  Die Klappe wurde geöffnet. »Na Hexe? Sehnst du dich nach einem wärmenden Feuerchen?«, fragte der Kerl und lachte über seinen schlechten Scherz. »Das wird dir schon bald die Beine hinauflecken!« Zwei Wächter stimmten in sein Gelächter ein.


  Hedwig wandte sich schweigend ab.


  Niemand hatte den Gefangenen erzählt, was sich vor einigen Stunden im Gerichtssaal abgespielt hatte. Keiner hatte es für nötig befunden, die Angeklagten zu informieren.


  


  * * *


  


  Institoris kniete auf dem nackten Boden und betete. Dann erhob er sich, fiel jedoch zurück. Zu steif waren seine alten Knochen. Johann von Weilerswist eilte herbei, um dem Mitbruder zu helfen, aber der starrte ihn nur finster an. »Dieses Mal hat Satan die Schlacht gewonnen, das nächste Mal ...« Heinrich Kramer ließ den Satz unvollendet.


  »Wir sollten uns schlafen legen, es war ein harter Tag«, riet der Jüngere.


  »Das war er, das war er. Helft mir hoch.«


  


  


  


  Der 3. Tag des Wintarmanoth im Jahr des Herrn 1500, ein Freitag


  


  


  Hermann Brüning verlor keine Zeit. Er schickte Boten zu ehrbaren Bürgern aus, die der Untersuchungskommission angehören sollten. Und er bekam sofort genügend Zusagen von Menschen, denen die Hexenprozesse nicht ganz geheuer erschienen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Wehrstett war es, der schweigend eine Geldkatze fallen ließ, nur um die Tür so fest hinter sich ins Schloss zu werfen, dass die Korrespondenz vom Tisch wehte.


  


  * * *


  


  »Bartholomeus«, sagte Wilhelm leise und drängte den Gesellen zum Aufgang.


  »Was ist?«


  »Wir unterhalten uns oben«, bestimmte Wilhelm und schob den Mann vor sich die Treppe hinauf. Gestern hatte er weder den Mut gehabt, Angus von Marlies’ Tod zu berichten, noch die Zeit, denn Elsbeth brauchte ihn dringender denn je. Nur, diesen schrecklichen Dienst musste er seinem besten Mann erweisen, bevor er zurück nach Hause eilen konnte.


  »Rede schon, Wilhelm. Du machst ein Gesicht, wie ...«


  »Oben. Nicht hier vor allen!«, bestimmte Wilhelm und verscheuchte die beiden Lehrbuben, die im Obergeschoss vor der Arbeit Schutz gefunden hatten.


  


  


  


  Der 14. Tag des Wintarmanoth im Jahr des Herrn 1500, ein Dienstag


  


  


  »Wir haben Otto von Dinsing ausfindig gemacht«, berichtete ein Mann der Stadtwache dem Bürgermeister.


  »Nun denn, ich bin gespannt, wer dieser Geist in Wirklichkeit ist.«


  »Ein Krämer, der seine Marktbude direkt unter Eurem Zimmer betreibt.«


  »Der ehemalige Stand von Hedwig Hildmann, etwa?«


  »Genau der, Herr Bürgermeister«, grinste die Wache.


  »Dann bitte den Herrn von Dinsing auf einen Humpen Bier in meine Amtsstube«, sagte Brüning und lehnte sich entspannt zurück.


  


  »Seid gegrüßt, Herr von Dinsing.«


  Lephardt schaute sich um, ein Bier war nirgends zu entdecken. Dann begriff er, wie ihn der Bürgermeister angeredet hatte. »Otto Lephardt ist mein Name, Herr Bürgermeister«, beeilte er sich zu sagen.


  »Ach? Ist das so? Ich dachte, Ihr nennt Euch manchmal Dinsing.«


  Lephardt schüttelte so heftig den Kopf, dass Brüning schon glaubte, er wolle ihn abschütteln. »Soll ich den Inquisitor hierherbestellen, damit er Euch identifiziert?«


  Lephardt wich jedes Grinsen aus der Visage, als er die Worte vernahm. »Da muss es sich um eine Verwechslung handeln, Herr Bürgermeister!«


  »Wache, schafft mir Institoris herbei. Sofort! Bis dahin kann dieser Schuft hier in einer Zelle schmoren! Aus den Augen! Bringt den Kerl runter ins Verlies!«


  


  


  


  Epilog


  


  


  Elsbeth saß auf einem Stein und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Aus dem Tal, unten vom Galgenberg her, vernahm sie Rufe und Jubel. Von ihrem Platz aus, konnte sie den Richtplatz allerdings nicht sehen, wohl aber einen Teil der Befestigungsanlagen und die mächtigen Kräne, mit denen die Stadt die Mauern ausbesserte.


  Endlich war es Sommer und warm, jedoch Elsbeths Gedanken waren es nicht. Die schweiften zu den Verliesen ab, in denen immer noch einige Angeklagte saßen.


  Eine dünne Rauchfahne erklomm den Weg zum Himmel, sie wurde immer dichter, schwärzer. Die besiegelte wahrscheinlich das Ende von Gerlinde Wamst. Jubel brandete auf, von hier oben nur sehr leise zu vernehmen. Da leckten die Flammen nun an den Beinen der Wasserträgerin. Gerlinde war schuldig gesprochen worden. Und so hatte sie heute den Tod zu erleiden, den eine Hexe verdiente.


  Eine Träne verließ Elsbeths Auge, rann die Wange hinab, tropfte auf den Boden und versickerte. Zu ihr gesellten sich weitere Tränen, gingen auf in einem dunklen Fleck auf der Erde, der ebenfalls bald verschwinden würde.


  Elsbeth strich sich über den Bauch. Darin wuchs ein Kind. Jedoch, sie vermochte nicht zu sagen, ob es von Wilhelm stammte oder ... Nein, darüber wollte sie keinesfalls nachdenken! Stattdessen stieg der Name dessen, der schuld war an all ihren Qualen, in ihr hoch und verließ ihren Körper in einem lauten Schmerzensschrei: »Institoris!«.


  Der teuflische Mönch, der so viel Leid in die Stadt unter ihr gebracht hatte, war gegen Ende des Wintarmanoths still und heimlich vor die Stadttore geschafft worden, mit der Auflage, niemals mehr nach Goslar zurückzukehren. Aber es war nur wahrscheinlich, dass er nun irgendwo in einer anderen Stadt sein Unwesen trieb.


  Erneut flammte unten im Tal Jubel auf. Vielleicht war der Grund Otto Lephardts Hinrichtung am Galgen? Oder Hermann Brandts? Beide waren für ihre Vergehen zum Tode verurteilt worden. Die letzten Opfer Institoris’, der gegen sie ausgesagt hatte.


  Elsbeth wartete.


  Gestern Morgen, noch bevor die Sonne glutrot und immer heller und blasser werdend den Himmel erklomm, hatte sie sich still von der schlafenden Sophie verabschiedet, ein Pferd genommen und war von Volkersheim losgeritten. Heimlich. Sie hatte keine Angst mehr vor einem Überfall. Aber niemand hatte sie belästigt auf dem Weg hierher nach Goslar. Auch als sie in feine Gewänder gehüllt das Stadttor passierte, hatte keiner sie aufgehalten. Die Wächter hatten sie nicht erkannt, und auch sonst niemand. Nicht ein einziger Mensch hatte Notiz von ihr genommen, als sie durch die Straßen der Stadt geritten war.


  Elsbeth wartete lange. Solange, bis die Rufe dort unten auf- und abschwollen, kurz hintereinander. Auf und ab. Und bei jedem dieser Rufe spürte sie einen eisigen Stich in ihrem Herzen. Sie wusste, dass dort unten nun der letzte Mann hingerichtet wurde.


  Sie sah Martin Piepenbrink vor sich, der das große Wagenrad auf Wilhelms Arme und Beine schmetterte, ihm jeden Knochen brach. Verurteilt wegen der Ermordung von drei der vier Stadtbüttel, die sie von Volkersheim nach Goslar gebracht hatten. Der letzte schien jedoch vom Schicksal seiner Kumpane gewarnt, er hatte Wilhelm überwältigt, und so war ihr Mann verhaftet worden.


  »Wilhelm«, flüsterte sie. »Verzeih mir!«


  Auch Hedwig war tot. Diese lebenslustige Frau war in der Nacht gestorben, bevor sie aus dem Kerker entlassen werden sollte. Über die Todesursache hatte sie nichts erfahren.


  »Verzeih auch du mir, Sophie«, sagte sie und trat einen Schritt nach vorne. Nur noch ein Schritt. Elsbeth schloss die Augen, um ihn zu gehen.


  Ein paar Herzschläge fühlte sie sich frei, so wie sie sich als junges Mädchen im See gefühlt hatte. Schwerelos.


  Dann prallte ihr Körper auf dem harten Felsgestein auf.


  


  Ende


  


  


  


  Anhang


  


  


  1. Glossar


  2. Wissenswertes über einige historische Persönlichkeiten aus dem Buch


  3. Die Geschichte des Erzbergbaus am Rammelsberg


  4. Auszug aus dem Protokoll eines Hexenprozesses


  


  


  


  Glossar


  Im Text kommen einige Begriffe vor, die heute vergessen sind. Soweit ihre Bedeutung nicht selbst aus dem Text hervorgeht, werden sie hier erklärt.


  


  Ehren- bzw. Schandstrafen waren im Mittelalter und in der frühen Neuzeit drakonische Ahndungen, die oft nur ein Ziel hatten: Die Verurteilten sollten gedemütigt und bloßgestellt werden. In zahlreichen Kupferstichen oder Holzschnitten ist zu sehen, dass die Delinquenten dabei teilweise oder ganz entkleidet zur Schau gestellt wurden. Oft kam es vor, dass ihnen Masken (z. B. Esels- oder Schweinemasken aus rostigem Stahl) aufgesetzt wurden, die sie teils mehrere Tage tragen mussten. Auch die Beibringung bleibender Schandmale war eine Form der Bestrafung: Das Schlitzen von Ohren (Schlitzohr!), Abhacken von Gliedmaßen, Blenden oder Brandmarken waren solche sichtbaren Zeichen.


  Wurde eine Person zum Pranger verurteilt, verlor sie jedes Recht in der Stadt. Sie durfte am Pranger von Passanten verprügelt und missbraucht werden. Danach wollte niemand mehr etwas mit ihnen zu tun haben. Es kam einer Ächtung gleich.


  Schandkörbe – oft einhergehend mit dem Eintauchen in ein Gewässer –, Schandpfähle, Lästersteine, Halsgeigen, Auspeitschungen und Eselsritte sind nur einige Beispiele von Schandstrafen. Verhängt wurden sie von der Niederen Gerichtsbarkeit (vgl. auch Todesstrafen).


  


  Galgenberg: Der Galgenberg in Goslar ist der heutige Petersberg.


  


  Gose: Die Gose steht für das kanalisierte Flüsschen, das durch Goslar fließt. Daraus wurde bereits im Mittelalter das Wasser entnommen, das für das gleichnamige Bier verwendet wurde. Angeblich soll schon der römisch-deutsche König und spätere Kaiser Otto III. (*980; †1002) ein Liebhaber des Gose-Biers gewesen sein.


  Die Gose ist eine eigenständige Biersorte, die auch heute noch gebraut wird. Hierbei kommt neben der obergärigen Brauart auch die bakterielle Milchsäuregärung zum Einsatz. Weitere Zutaten sind Salz und Koriander.


  


  Hexe: Der Begriff Hexe wurde im 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts so noch gar nicht verwendet. Institoris nannte die Hexen maleficae (pl.). Dies kann mit Übeltäterinnen oder Unholdinnen übersetzt werden. Auch die Bezeichnung Hexenhammer ist so eigentlich nicht korrekt, Übeltäterinnen-Hammer wäre richtig. Erst 1526 veröffentlichte der Humanist Johann Aventinus ein Schreiben, in dem er Zauberinnen als Häcs bezeichnete.


  In Schaffhausen (Schweiz) ist allerdings schon 1402 von einem hexen brand die Rede, während das erste Mal 1419 bei einem Prozess in Luzern (Schweiz) von Hexereye gesprochen wurde.


  Dennoch verwende ich im Roman die falsche Bezeichnung, denn sie entspricht dem heutigen Sprachgebrauch.


  


  Hexenprozess: Ein Hexenprozess war nach folgendem Muster aufgebaut:


  


  Anklage: Sie ging von einem Geschehen aus, eine Hungersnot, ein unerklärlicher Todesfall, ein schwerer Sturm, eine Missernte oder ein anderes Ereignis, das man sich nicht erklären konnte. Man suchte einen Schuldigen und fand ihn in der Regel auch. Ebenso war es normal, dass Menschen anonym denunziert oder von einer bereits inhaftierten Hexe beschuldigt wurden. Dies geschah meist unter der Folter. Diesen Prozess nannte man Besagung.


  


  Inhaftierung: Die Beschuldigten wurden gefangen genommen und als Unholdinnen (Hexe) oder Unholde (Hexer) angeklagt. Eine Verteidigung stand man den vermeintlichen Hexen selten zu. Da es Gefängnisse im heutigen Sinne in der Frühen Neuzeit noch nicht gab, hielt man die Angeklagten in Kellern oder Türmen, sogenannten Hexentürmen, gefangen. Hexentürme waren allerdings meist allgemeine Gefängnistürme, die oft gleichfalls zu Verteidigungszwecken in der Stadtmauer standen.


  


  Prozessbeginn: Damit die Angeklagten im und am Körper keine Zaubermittel verstecken konnten, wurden sie zu Prozessbeginn vollständig entkleidet, untersucht und rasiert (depiliert). Auch glaubte man, so Zauberkräfte brechen zu können. Danach wurde die Haut nach Hexenmalen abgesucht. Der im Roman genannte Trick mit der versenkbaren Spitze war dabei nicht unüblich.


  Ebenso angewandt wurde die Heißwasserprobe, bei der man einen Gegenstand aus siedendem Wasser holen musste. Verheilte die Wunde schnell, war die Unschuld bewiesen. Dasselbe galt auch für die Feuerprobe, bei der die Hand in Flammen oder glühende Kohlen gehalten werden musste.


  Bei der Kaltwasserprobe wurden die Beschuldigten über Kreuz gefesselt und in ein Gewässer abgelassen oder geworfen. Schwammen sie, war die Schuld bewiesen. Häufig wurden diese Personen so gefesselt, dass sich der Rücken hohl beugte, so konnten sie leichter schwimmen. Gingen sie unter, war das allerdings nicht unbedingt ein Gegenbeweis.


  Wasser- oder Feuerproben, Gottesurteile genannt, waren sehr umstritten und eigentlich verboten. Für die Beweiserbringung gab es ja die Folter.


  Eine weitere Probe war die Tränenprobe, man nahm an, dass Hexen nicht weinen könnten. Die Angeklagten wurden aufgefordert – ohne Anlass – zu weinen. Wenn während der Folter nicht genug Tränen flossen, war dies ein Schuldbeweis.


  Da Hexen fliegen konnten, mussten sie leichter sein als andere Menschen. Erreichten sie ein bestimmtes Gewicht nicht, waren sie schuldig (Wiegeprobe).


  Verhör: Begonnen wurde mit der gütlichen Befragung, die laut dem Hexenhammer erst einmal auf die Teufelsbuhlschaft und Absprachen mit Satan abzielte. Gestanden die Angeklagten nicht, wurden ihnen die Folterinstrumente gezeigt und auch erklärt (Territion, siehe dort). Kam es immer noch zu keinem Geständnis, begann die peinliche Befragung. Es gab (insbesondere später mit der Einführung der Constitutio Criminalis Carolina, eines im gesamten Reich geltenden Strafgesetzbuches) Gesetze, wonach z. B. nach einer Stunde Folter eine Pause gemacht werden musste. Auch durften die Angeklagten nur dreimal gefoltert werden. Für Hexenprozesse galten oft andere Maßstäbe. Das Recht wurde missachtet, die Befragten tagelang gemartert. Im Hexenhammer wurde dazu geraten, die verbotene Wiederaufnahme der Folter ohne neue Beweise als Fortsetzung zu deklarieren.


  


  Geständnis: Ein Geständnis war für eine Verurteilung zwingend vorgeschrieben. Also wurde gefoltert, bis ein Geständnis vorlag.


  


  Befragung nach Mitschuldigen (Besagung): Allgemeiner Glaube war, dass sich Hexen und Hexer auf Hexensabbaten trafen. Also wurde nach weiteren Unholden gefragt. Auch hier wurde wieder gefoltert, falls die Antwort als unbefriedigend angesehen wurde. Durch diese Praxis wurde die Liste der Beschuldigten immer länger.


  


  Verurteilung: Nach der Folter mussten sich die Angeklagten der Urgicht (siehe dort) unterziehen. Das bedeutete, dass sie aus freiem Willen das Geständnis wiederholen und es unterschreiben mussten.


  


  Hinrichtung: Der Flammentod war die Strafe für Hexerei. Die Hexe wurde an einen Pfahl gefesselt, dann wurde der Reisighaufen unter ihr entzündet. Als Akt der Gnade konnten bei einem Geständnis die Verurteilten zuvor enthauptet oder erdrosselt werden. Später wurde ihnen auch ein Beutel mit Schwarzpulver um den Hals gehängt und angezündet. Der Tod trat ansonsten meist durch Rauchgasvergiftung ein, oft aber auch durch die Verbrennungen.


  Hexenturm: Hexentürme waren keine reinen Gefangeneneinrichtungen für sogenannte Hexen. Sie wurde auch für andere Arrestanten verwendet. Oft waren sie auch Teil der Stadtmauer.


  


  Incubus: Ein Incubus ist ein nachtaktiver männlicher Dämon, ein Alb- oder Waldgeist. Ursprünglich wurden im Christentum (die älteste Erwähnung stammt aus Mesopotamien) nächtliche sündhafte Träume oder Ejakulationen mit dem Besuch eines Incubus oder Succubus (s. d.) erklärt. Im Zuge der Hexenverfolgung wurde den Hexen aber vorgeworfen, dass sie die Teufelsbuhlschaft, also den Geschlechtsverkehr mit dem Teufel, als einen bewussten und gewünschten Akt vollzogen hätten. Angeblich sollten sie dazu drogenähnliche Hexensalben verwendet haben.


  


  Kredenz beschreibt sowohl den Gabentisch in Kirchen als auch eine Anrichte zur Aufbewahrung von Essgeschirr und Besteck in privaten Haushalten.


  


  Kaiserbleek: heutige Kaiserpfalz


  


  Lettner: Abgetrennter Bereich einer Kirche, der das gemeine Volk (Laien genannt) vom Klerus trennte.


  


  Monatsbezeichnungen und Zeit:


  Januar: Wintermanoth, Wintermonat


  Februar: Hornung


  März: Lentzinmanoth, Lenzmonat


  April: Ostarmanoth, Ostermonat


  Mai: Winnemanoth, Weidemonat


  Juni: Brachmanoth, Brachmonat


  Juli: Hewimanoth, Heumonat


  August: Aranmanoth, Erntemonat


  September: Windumemanoth, Weinmonat


  Oktober: Witumanoth, Holzmonat


  November: Herbismanoth, Herbstmonat


  Dezember: Heilagmanoth, Heiliger Monat


  Der Roman spielt in einer Zeit, in der es den Gregorianischen Kalender noch nicht gab. Der wurde erst 1582 eingeführt. Somit verwende ich den julianischen Kalender. So kommt es zustande, dass das neue Jahr bereits am 25. Dezember beginnt.


  


  Peinliche Befragung, auch hochnotpeinliche Befragung, weiterhin scharfe Befragung oder Tortur genannt, ist die Erzwingung eines Geständnisses durch Folter. Der Begriff »peinlich« ist abgeleitet von Pein (vom lat. poena = Strafe). In den Hexenprozessen war sie die Hauptvernehmung der Angeklagten. Die peinliche Befragung wurde angewendet, wenn die Angeklagten keine Urgicht (siehe dort) abgelegt hatten. Zuvor wurden die Folterinstrumente in der Territion (siehe dort) gezeigt und genau erklärt.


  


  Schecke: eine kurze Jacke, die man unter der Schaube, einem langen Überrock, trug


  


  Schedel’sche Weltchronik: Die Weltchronik ist ein bedeutendes Werk der deutschen Buchdruckerkunst aus dem Jahr 1493. Der Nürnberger Hartmann Schedel, Arzt, Humanist und Historiker, verfasste die Chronik in Deutsch und Latein. Die lateinische Fassung wurde in ganz Europa verkauft und umfasste 656 Seiten, während die deutsche Chronik mit 596 Seiten etwas dünner war. Wie damals üblich stellte Schedel die Welt in sieben Weltaltern dar. Man begann mit der Erschaffung der Welt bis zur Sintflut, fuhr fort mit der Sintflut bis zur Geburt Abrahams und dann bis zum Reich König Davids. Das vierte Weltalter endete mit dem babylonischen Exil, das fünfte geht von dort bis zur Geburt Christi, während sich das sechste Weltalter bis zur damaligen Gegenwart erstreckte, also dem ausgehenden Mittelalter. Ein letztes Weltalter stellte die Zukunft dar. Es nannte sich Ausblick auf den Weltuntergang und das Jüngste Gericht.


  


  Insgesamt waren über 1.800 Holzschnitt-Illustrationen, darunter 29 Stadtansichten, eine Weltkarte und eine Europakarte in der Chronik enthalten. Damit war es das am besten illustrierte Buch dieser Zeit. Allerdings ist zu sagen, dass immer wieder dieselben Bilder für verschiedene Städte verwendet wurden.


  Ein Exemplar der Schedel’schen Weltchronik wurde eingescannt. Derzeit wird es korrekturgelesen und mit den entsprechenden Bildern versehen. Kostenlos begutachten und lesen kann man das Werk auf folgender Website: https://de.wikisource.org (in die Suchmaske den Begriff eingeben).


  


  Schlettstadt im Elsass: heute Sélestat


  


  Succubus: Ein Succubus ist ein geschlechtsloser oder weiblicher Dämon. Während der Hexenverfolgung kam die Theorie auf, dass der Teufel in dieser Erscheinungsform eine Buhlschaft mit Hexenmeistern einging. Teilweise wurde angenommen, dass sich der Succubus, nachdem er mit dem Mann geschlafen hatte, in einen Incubus (siehe dort) verwandelte, um ihm den Samen zu rauben. Damit wurde eine Frau befruchtet, die dann einen Wechselbalg (ein behindertes oder missgestaltetes Kind) zur Welt brachte.


  


  Supernumerarius: Beamtenanwärter


  


  Tierhinrichtungen: Auch Tiere konnten angeklagt und verurteilt werden. Für sie gab es in Goslar eine eigene Hinrichtungsstätte, außerhalb der Stadtmauern am Klaustor gelegen. Dort stand der sogenannte Wolfsgalgen.


  


  Territion (lat. terrere = in Schrecken setzen) ist das Vorzeigen, teilweise auch Anlegen von Folterinstrumenten (jedoch ohne dass diese auch benutzt wurden). Dabei wurde die Handhabung der Werkzeuge genau erklärt. Manchmal wurden auch Instrumente gezeigt, die möglichst abschreckend waren, jedoch nicht zum Einsatz kamen. Die Territion diente der größtmöglichen Verängstigung des Beschuldigten.


  


  Todesstrafen: Bestrafung mit dem Tode wurde von der Blutsgerichtsbarkeit (auch Hohe- oder Halsgerichtsbarkeit) verhängt. Die Kirche durfte zwar Todesurteile aussprechen, diese aber nicht ausführen.


  Als Vollzugsarten wandte man Enthaupten, Hängen, Rädern, Vierteilen, Lebendig Begraben, Ertränken und Verbrennen an, wobei das Köpfen oft adligen Verurteilten vorbehalten war.


  


  Urgicht ist das wiederholte, bestätigende Geständnis des Beschuldigten als Teil des Verfahrens im Mittelalter und der frühen Neuzeit. (Urgiht = Aussage, Bekenntnis). Zuvor war meist die Folter angewandt worden, um das Geständnis zu erzwingen. Blieb die Urgicht aus, wurde bei Hexenprozessen die Folter erneut so lange ausgeführt, bis der Beschuldigte gestand. Erst danach durfte die Gerichtsbarkeit ein Urteil sprechen.


  


  Vitriol ist der Trivialname für kristallwasserhaltige Salze der Schwefelsäure. Häufig wurde es atramentum sutorium, also Schusterschwärze genannt, weil es zur Lederschwärzung eingesetzt wurde. Verwendet wurde Vitriol auch in der Stofffärberei, zur Herstellung von Farben (Berliner Blau) und Tinte oder zur Desinfektion.


  


  Worthgilde: Gewandschneidergilde


  


  


  


  Wissenswertes über einige historische Persönlichkeiten aus dem Buch


  


  Henricus Institoris ist die damals übliche latinisierte Namensform des Heinrich Kramer. Er wurde um 1430 geboren und starb um 1505. Mit fünfzehn Jahren trat der aus ärmlichen Verhältnissen stammende Mann in den Orden der Dominikaner ein. Nach dem Besuch einer Lateinschule studierte er Philosophie. Dieses Studium schloss er 1474 ab.


  Zwei Jahre später promovierte Kramer zum Doktor der Theologie und entwickelte die Theorie angeblicher Hexensekten. Im selben Jahr wurde er zum Inquisitor der Ordensprovinz Alemannia bestellt.


  1482 wurde der frisch ernannte Prior vom Rat der Stadt Ravensburg erstmals zum Vorsitzenden eines Hexenprozesses gegen zwei Frauen ernannt, die er auf den Scheiterhaufen brachte. Kramer schrieb die Bulle Summis desiderantes affectibus, die sogenannte Hexenbulle, mit der er Papst Innozenz VIII. aufsuchte. Dieser legitimierte sie nach einiger Diskussion schließlich.


  Mit dem Segen des Stellvertreters Gottes auf Erden in der Tasche, veranlasste Kramer zahlreiche Hexenprozesse. In Innsbruck kam es jedoch zu Protesten. Bischof Golser setzte eine Untersuchungskommission ein, die feststellte, dass das Vorgehen Kramers äußerst fragwürdig gewesen sei (siehe unten). Die Urteile der Inquisition wurden aufgehoben, die Frauen auf freien Fuß gesetzt und der Dominikaner aufgefordert, das Land zu verlassen.


  1486 verfasste Kramer, wahrscheinlich als Rechtfertigung für die Geschehnisse in Innsbruck, das Buch Malleus Maleficarum, den sogenannten Hexenhammer. Durch die aufkommende Buchdruckerkunst erlangte dieses Werk die enorme Auflage von über 30.000 Exemplaren.


  Dem Hexenhammer waren die Bulle Summis desiderantes affectibus beigefügt sowie die gefälschten Gutachten mehrerer Kölner Professoren. Damit erweckte Kramer den Anschein, das Werk sei eine Art Empfehlung für weltliche Richter im Umgang mit Hexen – die Kirche fällte keine Urteile, dazu wurden die »verdächtigen« Frauen einem weltlichen Gericht überantwortet. So wurde der Hexenhammer das kirchliche Hexengesetzbuch für Strafrichter.


  Gleichwohl wohnte Kramer den Prozessen aktiv bei. Dabei war sein Auftreten stets dasselbe. Mit seinem äußeren Erscheinungsbild und Auftreten verbreitete er Misstrauen und Angst, vorbereitend hielt er in den Kirchen Predigten gegen Hexen. Darin ging es um die Bedrohung durch Satan, der kurz davor war, das Ende der Welt herbeizuführen. Er schüchterte die Menschen ein, drang darauf, dass sie bereits bei kleinen Auffälligkeiten, Krankheiten oder bösen Blicken andere denunzierten. Außerdem warnte er in seinen Predigten sowohl davor, die Existenz von Hexen zu verheimlichen, als auch sie anzuzweifeln. Wer das tat, wurde der Ketzerei bezichtigt.


  Wie im Roman beschrieben, fanden sich so zahlreiche Beschuldigte. Die erhobenen Vorwürfe wurden von Kramer willkürlich ausgelegt und benutzt, um Prozesse einzuleiten, in denen er ausschließlich die Schuldigsprechung anstrebte.


  Heinrich Kramer war stolz darauf, etwa zweihundert »Hexen« auf den Scheiterhaufen gebracht zu haben.


  


  Aschwin von Cramm, Adelsgeschlecht von Cramm (genannt Asche) wurde bekannt als Söldnerführer der Reformationszeit. Er war ein Freund Martin Luthers. Für den Roman habe ich seine Geburt (vermutlich um 1490) ein paar Jahre vorverlegt, damit er mit Luder auf Wilhelm Wehrstett treffen kann. Die Angehörigen des Geschlechts derer von Cramm wirkten im heutigen Südost–Niedersachsen, darunter auch in Volkersheim bei Bockenem (Landkreis Hildesheim). Das Rittergut gibt es dort auch heute noch.


  Eberhard Freiherr von Cramm hingegen ist frei erfunden.


  


  Martin Luther (1483–1564) war der Initiator der theologischen Reformation und der (gegen seine eigene Absicht) daraus entstandenen evangelisch–lutherischen Kirche. Luther wurde in Eisleben im östlichen Harzvorland geboren und starb auch dort.


  Im Roman gab ich ihm den Nachnamen Luder, eine der Varianten, die seine Familie führte über die Jahre führte. Neben Luder waren das: Lüder, Lutter, Loder, Ludher, Lotter oder Lauther. Erst 1512 wählte der Theologe die Namensform Luther.


  


  


  


  Die Geschichte des Erzbergbaus am Rammelsberg


  


  Ein Pferd soll es gewesen sein, das Ross des Ritters Ramm, so heißt es in einer Legende aus dem 10. Jahrhundert: Weil ihm die Rast zu lang wurde, scharrte das Tier ungeduldig mit den Hufen und legte so eine Silberader am Rammelsberg frei.


  Tatsache ist, dass bereits die Römer im Harz Erze und Edelmetalle abgebaut hatten. Ebenfalls geschrieben steht, dass der methodische Erzbergbau am Rammelsberg, an dessen Fuße Goslar liegt, im Jahr 968 begann. Silber, Gold und Erz hatten die Salier, ein ostfränkisches Adelsgeschlecht, in den Harz gelockt. Heinrich I. gründete die Stadt etwa um 922. Dessen Sohn Heinrich II. war von 1014-1024 Kaiser des Heiligen Römischen Reichs deutscher Nationen. Er verlegte seine Pfalz nach Goslar. Der Bau der Kaiserpfalz wurde allerdings erst 1050 unter Heinrich III. beendet. Zu dieser Zeit arbeitete man schon am Dom, der sogar Papstsitz wurde, als Papst Victor II. einst die Stadt besuchte.


  Im Jahr 1180 gerieten Kaiser Friedrich I. und der Braunschweiger Herzog Heinrich der Löwe wegen einer Belehnung in Streit, der über den Tod der beiden hinaus, ein ganzes Jahrhundert andauern sollte. Heinrichs Sohn, Otto IV., eroberte 1206 Goslar und verleibte sich den Rammelsberg ein.


  Immer wieder flammten kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den Städten Goslar und Braunschweig auf, das den Berg ausbeutete. Allerdings ließen ständige Wassereinbrüche in den Minen die Gewinne aus dem Silberabbau schmelzen. 1359 gelang es deshalb dem Stadtrat, die Bergrechte zurückzukaufen. Kurz darauf kam der Bergbau wegen der Probleme mit den Wassereinbrüchen mehr oder weniger zum Erliegen. Es sollte bis 1450 dauern, bis sie gelöst wurden. Goslar stieg danach wieder zu einer mächtigen und reichen Stadt auf.


  


  Und heute, über 500 Jahre später lohnt es sich, Goslar zu besuchen. Auch wenn der Dom längst nicht mehr existiert, gibt es noch zahlreiche Zeugen der Vergangenheit. Viele Gebäude aus der frühen Neuzeit, dem 16. und 17. Jahrhundert, sind erhalten geblieben. So kann man gar nicht anders, als sich eine Geschichte über sie auszudenken.


  Die im Roman geschilderte Wasserversorgung und auch das Kanalsystem der Fahrwegwasser auf den Straßen, das zur Bekämpfung von Feuersbrünsten diente, sind übrigens keine Erfindungen des Autors. Das mag erstaunen, aber beides ist historisch belegt.


  


  


  


  Auszug aus dem Protokoll eines Hexenprozesses


  


  Die Vernehmung von Gerlinde Wamst wurde vom Protokollanten Magnus Ossendarb protokolliert. Es ist ein Auszug aus einem originalen Vernehmungsprotokoll gegen die angebliche Hexe Katharine Lips aus Betziesdorf in Oberhessen aus dem Jahr 1672. Das Protokoll ist nur um diejenigen Stellen gekürzt, die nicht zu Gerlinde Wamsts Geschichte passen, ansonsten ist es unverändert. Im Original liest es sich so:


  


  »Sie ist aber beständig bei dem Leugnen blieben, worauf sie der Scharfrichter mit den Händen angeseilet, – peinlich Beklagte hat gerufen: O wehe! o wehe! Herr im Himmel komme zu Hilfe! Die Zehen sind angeseilet worden – – hat gerufen: ihre Arme brechen ihr. Die spanischen Stiefel sind ihr aufgesetzet, die Schraube auf dem rechten Bein ist zugeschraubet, ihr ist zugeredet worden, die Wahrheit zu sagen. Sie hat aber darauf nicht geantwortet. Die Schraube auf dem linken Bein auch zugeschraubet. Sie hat gerufen, sie kennte und wüßte nichts. Die linke Schraube gewendet, peinlich Beklagte ist aufgezogen, sie hat gerufen: Du lieber Herr Christ, komme mir zu Hilfe! Sie kennte und wüßte nichts, wenn man sie schon ganz tot arbeitete. Ist höher aufgezogen, ist stille worden und hat gesagt, sie wäre keine Hexe. Die Schraube auf dem rechten Bein zugeschraubet, worauf sie o wehe! Gerufen. Es ist ihr zugeredet worden, die Wahrheit zu sagen. Sie ist aber dabei blieben, dass sie nichts wüßte, ist wieder niedergesetzet worden, die Schrauben sind wieder zugeschraubet, hat geschrieen: O wehe! O wehe! wieder zugeschraubet auf dem rechten Bein, ist stille worden und hat nichts antworten wollen, zugeschraubet, hat laut gerufen, wieder stille worden und hat nichts antworten wollen, zugeschraubet, hat laut gerufen, wieder stille worden und gesagt, sie kennte und wüßte nichts, nochmals aufgezogen, sie gerufen: O wehe, wehe! Ist aber bald ganz stille worden, ist wieder niedergesetzt und ganz stille blieben, die Schrauben aufgeschraubet. – Die Schrauben höher zugeschraubet, sie laut gerufen und geschrien, ihre Mutter unter der Erde sollte ihr zu Hilfe kommen, ist bald ganz stille worden und hat nichts reden wollen. Härter zugeschraubet, worauf sie anfangen zu kreischen und gerufen, sie wüßte nichts. An beiden Beinen die Schrauben höher gesetzet, daran geklopfet, sie gerufen: Meine liebste Mutter unter der Erden, o Jesu; komm mir zu Hilfe! Am linken Bein zugeschraubet, sie gerufen, sie wäre keine Hexe, das wüßte der liebe Gott, es wären lauter Lügen, die von ihr geredet worden. Die Schraube am rechten Beine härter zugeschraubet, anfangen zu rufen, aber stracks wieder ganz stille worden. Da sie geklaget – –, ist wieder ganz stille worden, gleich als wenn sie schliefe. Die Schraube am rechten Bein wieder zugeschraubet, da sie laut gerufen, die linke Schraube auch zugeschraubet, wieder gerufen und stracks ganz stille worden, und ihr das Maul zugegangen. Am linken Bein zugeschraubet, worauf sie gesagt, sie wüßte von nichts, wenn man sie schon tot machete. Besser zugeschraubet am rechten Bein, sie gekrischen, endlich gesagt, sie könnte nichts sagen, man sollte sie auf die Erde legen und totschlagen. Am linken Bein zugeschraubet, auf die Schrauben geklopfet, hartter zugeschraubet, nochmals aufgezogen, endlich ganz wieder losgelassen worden. – Meister Piepenbrink, der Scharfrichter, berichtet, als sie peinlich Beklagtin kurz pausierte, habe sie an seinen Sohn begehrt, dass man sie doch nicht so lange hängen lassen möchte, wenn sie aufgezogen wäre.«
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